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Vorwort der Gesellschaft für Schweizerische Kunstgeschichte

Der sechste Band der Reihe «Die Kunstdenkmäler des Kantons St. Gallen» ist der 

Region Werdenberg mit ihren sechs Gemeinden Wartau, Sevelen, Buchs, Grabs, Gams 

und Sennwald gewidmet. Er zeichnet die Erschliessung dieser verkehrstechnisch 

bedeutenden Gegend nahe der Landesgrenze und deren wirtschaftliche Entwicklung 

nach. Davon zeugen vornehme Bürgerhäuser des 18. Jahrhunderts und zahlreiche 

Fabrikbauten des 19. und frühen 20. Jahrhunderts sowie stattliche Pfarrkirchen in 

Grabs oder Gams als sichtbare Zeichen des Aufschwungs. Die Region insgesamt 

ist reich an mittelalterlicher und neuzeitlicher Bausubstanz. Besonders gewürdigt 

wird das namengebende Städtchen mit seinen prägenden Holz- und Steinbauten 

und dem Schloss. Akribische Beobachtungen und Untersuchungen am Bestand der 

ortsbildprägenden Holz- und Steinbauten führten zu zahlreichen Neuerkenntnis-

sen über die Entwicklung Werdenbergs und seine gut 800-jährige Baugeschichte. 

Dr. Carolin Krumm portraitiert wissenschaftlich fundiert und stilistisch pointiert 

den facettenreichen Baubestand der Region Werdenberg.

Zum 140-jährigen Bestehen der GSK und 100 Jahre nach dem Start der Kunst-

denkmäler-Inventarisation wird die Edition 2020 erstmals direkt in «KdS-online» 

implementiert. Somit wird der Grundstein für das band- und kantonsübergreifende 

Zusammenführen der Gesamtreihe «Die Kunstdenkmäler der Schweiz» in dieser 

Referenzdatenbank gelegt. 

Die GSK dankt der Autorin Carolin Krumm herzlich für ihr grosses Engagement. 

Sie wurde durch die kantonale Fachkommission (Steuergruppe) unter dem Vor-

sitz von Regierungsrätin Kathrin Hilber und Regierungsrat Martin Klöti begleitet. 

Dr. Daniel Studer wirkte als Gutachter. Die GSK bedankt sich bei allen Personen, die 

mit ihrem Einsatz zum Gelingen des Werks beigetragen haben. Besonderer Dank 

geht an die Regierung des Kantons St. Gallen, vertreten durch das Departement des 

Innern unter Regierungsrätin Laura Bucher, welche die erforderlichen finanziellen 

Mittel für das St. Galler Kunstdenkmäler-Projekt bereitgestellt und die Entstehung 

des vorliegenden Bandes mit grossem Interesse begleitet hat. 

Für die substanzielle Förderung dieses Bandes dankt die GSK dem Bundesamt 

für Kultur BAK der Schweizerischen Eidgenossenschaft, dem Amt für Kultur Kanton 

St. Gallen, dem Verein Südkultur, der evang.-ref. Kirchgemeinde Grabs-Gams, der 

evang.-ref. Kirchgemeinde Buchs, der kath. Kirche Gams sowie einer Privatperson. 

Der Schweizerische Nationalfonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung 

SNF hat die Druckvorstufe sowie die Open-Access-Publikation in der digi talen Daten-

bank «KdS-online» unterstützt. 

Nicole Pfister Fetz, lic. phil. I Dr. Ferdinand Pajor

Präsidentin der GSK,  Vizedirektor der GSK,

Präsidentin der KdS-Redaktionskommission Projektleiter KdS
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Vorwort der Regierung des Kantons St. Gallen

Mit dem vorliegenden Werk entstand in den letzten neun Jahren ein Baustein zu 

einem Jahrhundertwerk. Lange Zeit für ein Buch, könnte man meinen, aber als Be-

standteil eines gesamtschweizerischen, bald hundertjährigen Forschungsprojektes 

wieder ein überschaubarer Abschnitt. Der erste St. Galler Kunstdenkmälerband er-

schien 1951 über das Sarganserland. Vor genau 50 Jahren wurde der bisher letzte Band, 

verfasst von Bernhard Anderes zur Region Gaster, publiziert. In diesen Jahrzehnten 

hat sich nicht nur das Erscheinungsbild unserer Dörfer, Städte und Landschaften 

vollkommen gewandelt. Auch was den Forschungsstand und die Bemühungen um 

die Erhaltung von Kulturgütern angeht, hat eine grosse Veränderung stattgefunden. 

Die Kantonale Denkmalpflege wurde 1966 aus der Taufe gehoben, Gemeindeinven-

tare ab 1975 erstellt. Dienten die ersten Kunstdenkmälerbände in vielen Bereichen 

noch der Erschliessung von Neuland, können wir heute auf viele Einzelforschungen 

und Inventare zurückgreifen.

Der vorliegende Band zeigt in vielen Aspekten ein völlig neues Bild der Region 

Werdenberg. Ein Gebiet, das als Randregion nicht oft zuvorderst im Rampenlicht 

steht, erhält erstmals überhaupt eine umfassende Darstellung seiner Baukunst. Die 

Autorin hat zwischen dem autobahngesäumten Rhein und den schroffen Felsabhän-

gen des Alvier und des Alpstein eine erstaunliche Vielfalt an Baukultur aufgespürt 

und entdeckt und bringt diese mit der Geschichte und den Lebensbedingungen der 

Dorfgemeinschaften in Verbindung. Entstanden ist alles andere als eine trockene 

Bestandesaufnahme historischer Bauwerke – vielmehr werden die zum Leben er-

weckten Bauwerke dadurch zu offenen Geschichtsbüchern.

Ich hoffe, dass das Buch und durch das Buch auch die Bauten (neu) gelesen 

werden. Der Kunstdenkmälerband zeigt eindrücklich, dass es sich lohnt, histori-

sche Bauten und Ortsbilder zu erhalten und zu pflegen. Nur erforschte und in ihrem 

Alters wert respektierte Bauten machen unsere Vergangenheit lebendig erfahrbar. 

So trägt dieses Werk bestimmt zu einem besseren Verständnis und zu einer besse-

ren Akzeptanz der historischen Baukultur im Werdenberg bei. Und es macht – als 

Bestandteil einer bereits 140 Bände umfassenden Buchreihe – die Kunstdenkmäler 

dieser peripheren Region in der Schweiz bekannt.

Der Dank des Kantons richtet sich in erster Linie an die Autorin, die in unermüd-

licher Arbeit die Bauten der Region erforscht, bestehende Literatur verarbeitet und 

Archive durchsucht hat, sogar selbst bauarchäologische Untersuchungen tätigte und 

so viele neue Erkenntnisse gewann. Die kantonale Steuergruppe unter der Leitung 

meines Amtsvorgängers, Martin Klöti, hat die Arbeit begleitet. Die Gesellschaft für 

Schweizerische Kunstgeschichte gab dem Projekt einen Rahmen und war für die 

Herstellung des Buches verantwortlich. Die Freude am fertigen Buch über die Region 

Werdenberg verbindet sich mit der Freude, dass ein nächster Band bereits beschlos-

sen ist – die Arbeit am Jahrhundertwerk geht weiter.

Regierungsrätin Laura Bucher

Vorsteherin Departement des Innern
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Vorwort der Autorin
 
Nach genau fünfzig Jahren erscheint mit dem 141. Band der Reihe «Die Kunstdenk-

mäler der Schweiz» erstmals wieder eine Ausgabe über das Bauspektrum im Kanton 

St. Gallen. Sie widmet sich der Region Werdenberg an der Grenze zum Fürstentum 

Liechtenstein. Einen inhaltlichen Schwerpunkt bildet die pittoreske Kleinststadt 

Werdenberg. Dies soll jedoch nicht darüber hinwegtäuschen, dass die Region mit 

zahlreichen Kirchen und Burgen, intakten Bauernhäusern und attraktiven Ortsbil-

dern sowie Industriearchitektur unerwartete Schätze zu bieten hat.

Den Werdenberger Dörfern ihre Geschichte zu liefern, zusammenzustellen, was 

an Bekanntem vorliegt, und zu erforschen, was sich – kaum sichtbar – hinter der 

Oberfläche verbirgt, war ein weiterer Anspruch des Buches. Neben der Bausubstanz 

rückte so die Geschichte der Region gleichwertig mit in den Vordergrund. 

Dass dieses Buch nun vorliegt, ist letzten Endes der damaligen Regierungsrätin Kathrin 

Hilber und der damaligen und heutigen Leiterin des Amts für Kultur des Kantons 

St. Gallen, Katrin Meier, zu verdanken, die den langjährigen Wunsch der Kantonalen 

Denkmalpflege nach Wiederaufnahme der Kunstdenkmäler-Inventarisation auf-

griffen, im Regierungsrat erfolgreich anpriesen und schliesslich umsetzen konnten. 

Antreibende Kräfte waren der ehemalige, langjährige Leiter der Kantonalen Denkmal-

pflege, Pierre Hatz, und der heutige Stellvertreter, Dr. Moritz Flury-Rova, die sich be-

herzt der Sache annahmen. Ihnen allen gilt mein persönlich herzlichster Dank.

Er gilt weiterhin dem bis Ende Juni 2020 amtierenden Regierungsrat Martin Klöti, 

der seit 2012 der Steuergruppe des Kantons als dem begleitenden Fachkomitee über 

Jahre vorstand. Mitgewirkt haben Dr. Daniel Studer (Hist. und Völkerkundemuseum 

St. Gallen), Dr. Ferdinand Pajor (GSK), Florian Eicher † und Andreas Schwarz (Stv. Lei-

ter Amt für Kultur), Dr. Martin Schindler (Kantonsarchäologie St. Gallen), Michael 

Niedermann und Moritz Flury-Rova (Kant. Denkmalpflege) sowie Hans Jakob Reich 

und Heinz Gabathuler als Vertreter der Region Werdenberg.

Die Kunstdenkmäler-Inventarisation ist zunächst ein schönes und schwer be-

greifbares Wort; dahinter verbergen sich laufende Kubikmeter jahrhundertealter 

Akten und Dokumente, dunkle Archive, undurchdringbare staubige Bausubstanz und 

ab und zu auch echte Kunst. Alles in allem ein Potpourri spannendster Geschichte, 

die es zu entwirren, zu dokumentieren und zu vermitteln gilt. Dass dieses im nun vor-

liegenden Band gelungen scheint, ist ohne die Einbindung in das Team der Kantona-

len Denkmalpflege nicht vorstellbar. Der fachliche Austausch und das rege Interesse 

bereichern, helfen verorten und tragen das Projekt in erheblichem Masse bis zum 

Erfolg. Allen Kolleginnen und Kollegen bin ich zu grossem Dank verpflichtet. Er gilt 

im besonderen Masse Michael Niedermann als Abteilungsleiter für sein Vertrauen 

in das Gelingen und Moritz Flury-Rova als Projektleiter für sein unermüdliches In-

teresse und sein Fachlektorat; für das Projekt war er eine der treibenden Kräfte, für 

die Autorin ein wertvoller Halt.

Anzuschliessen sind die Kollegen des Staatsarchivs St. Gallen, die mitgedacht, 

aufgemuntert, korrigiert und immer zuverlässig zugearbeitet haben. Zu danken ist 

Dr. Stefan Gemperli für seine wohlwollende Unterstützung des Projekts, Historiker 

Patric Schnitzer für zahlreiche wertvolle Hinweise und Korrekturen sowie Claudia 

Privatera für ihre Professionalität bei der Vorbereitung zahlreicher Druckvorlagen aus 

dem Fundus des Staatsarchivs sowie zahlreicher Exponate aus den Kirchgemeinde- 

und Gemeindearchiven. 

Dass sich die Geschichte Werdenbergs fügte und formte und gleichzeitig anspre-

chend vermittelt, ist ohne folgende Personen nicht vorstellbar: Kaum aufzuwiegen 

ist der Einsatz von Markus Blumer, mit dem das unendliche Puzzle zur Topografie, 

Archäologie und Bauarchäologie über Jahre zeichnerische Gestalt annahm, ohne 

dass jemals das Engagement und die Freude an der Sache gelitten hätten – sein Ein-

satz für die zeichnerisch herausfordernden 3-D-Visualisierungen ist von grösstem 
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Wert für die darauf aufbauende, nun vorliegende Rekonstruktion des Städtchens 

Werdenberg. Ins rechte Licht rückte sie Patrick Frodl, der auch einen Grossteil der 

Gemeindepläne erstellte. Zu danken ist weiterhin Jürg Zürcher für seinen intensiven 

Einsatz und die Fotografien dieses Bandes. Mein Dank gilt zudem Sibylle Mala mud, 

die parallel an ihrem Rechtsquellenband arbeitete und 2018 alle Arbeiten frei zur 

Verfügung stellte; sie war mir über Jahre eine wertvolle Ansprechpartnerin und Lek-

torin zur überaus komplexen regionalen Geschichte. Thomas Gnägi danke ich für 

allen regen Austausch, zahlreiche Impulse und die fachliche Unterstützung beim 

Forschungsschwerpunkt «Schloss und Städtchen Werdenberg» sowie sein immer 

gelassen-hilfreiches Beiseitestehen, Jean Pierre Hurni und Bertrand Yerly vom Labo-

ratoire Romand de Dendrochronologie Moudon für zahlreiche Auswertungen; ihre 

Datierungen bildeten eines der wissenschaftlichen, tragenden Grundgerüste für 

dieses Buch. Ich danke zudem Dr. Matthias Walter (Kant. Denkmalpflege Bern) für 

seine campanologischen Bestimmungen und inhaltlichen Ergänzungen.

Es war mir eine grosse Freude, dass sich ausnahmslos alle Hauseigentümer und 

Hausbewohner des Städtchens Werdenberg dem KdS-Projekt und damit einem Team 

aus Wissenschaftlerin, Architekten und Bauzeichnern öffneten; dieses Entgegenkom-

men, das über Monate etliche Besuche, Untersuchungen und Nachuntersuchungen 

bedeutete, legte die Grundlagen für die Erforschung der Stadt. Rund ein halbes Jahr 

wurde zusammen mit Björn Siegrist «unter Tage» vermessen und gezeichnet – zahlrei-

che bei der Denkmalpflege beschäftigte Zivildienstleistende komplettierten das Werk 

zum Städtchen und zu den anderen Dörfern Werdenbergs. Zu nennen sind Sandro 

Agosti,  Samuel Barben, Beat Blatter, Markus Blumer, Patrick Britt, Marco Bruggmann, 

Moreno Bucher, Dominik Fietz, Patrick Goldinger, Patrik Hilber, Adrian Läser, Chris-

tian Manser, Jan Maico Santafé, Pascal Steiner, Valentin Surber und Manuel Züllig; in 

den Planverweisen erscheinen sie zusammengefasst als «KdSA».

Zahlreiche Werdenberger standen dem Projekt in aller Freundschaft und Offen-

heit gegenüber und waren mir in stürmischen Zeiten wichtige Ruhepunkte oder 

Helfer in der Not; ich danke Judith Kessler aus Gams für wertvolle Gespräche und 

freundschaftliche Unterstützung, Andreas Eggenberger und Albert Frehner für Spon-

taneinsätze in Grabs und Wartau, Susanne Keller als Präsidentin der Historisch-Hei-

matkundlichen Vereinigung der Region Werdenberg für wertvolle Hinweise sowie 

Irene Wenk, Michael Berger, Hans Lenherr und Adrian Göldi von den Kirchgemein-

den Gams und Sennwald für ihren umfassenden Einsatz; Iris Heeb † und Werner 

Hagmann für ihr grosses Interesse und den freien Zugang zu ihrem Archivmaterial 

sowie Ernst Rissi und Hansruedi Rohrer für Abbildungen aus ihren Privatarchiven.

Ohne den unproblematischen Zugang zu allen Archiven wäre der wissenschaftli-

che Anspruch eines Kunstdenkmälerbandes nicht umsetzbar. Für ihren Einsatz und 

die Kontaktaufnahme zu den Orts- und Kirchgemeinden danke ich den Gemeindeprä-

si denten Beat Tinner, Roland Ledergerber, Dr. Daniel Gut, Rudolf Lippuner, Fredy 

Schöb und Peter Kindler sowie allen Verantwortlichen der weiterführenden Archive.

Mein abschliessender persönlicher Dank gilt schliesslich den Verantwortlichen 

der GSK für die konstruktive und überaus anregende Zusammenarbeit – sie ebneten 

dem Manuskript den Weg zum gedruckten Buch: Er gilt der Redaktionskommission 

unter dem Vorsitz von Nicole Pfister Fetz, insbesondere PD Dr. Armand Baeriswyl für 

sein wissenschaftliches Lektorat und Ferdinand Pajor für jahrelange wissenschaftli-

che Begleitung, Stephanie Ehrsam, Philipp Kirchner für Satz und Layout sowie Sandra 

Hüberli für ihren unermüdlichen Einsatz beim sicherlich herausfordernden, aber 

gelungenen Fachlektorat. Euch allen mein herzlichster Dank. 

Nun bleibt zu hoffen, dass dieses Buch den Werdenbergerinnen und Werdenbergern 

ihre Heimat noch näher bringt, der restlichen Schweiz eine eher unbekannte Region 

erschliesst und zur Wertschätzung ihrer historischen Bauten beiträgt.

Carolin Krumm





Kanton St. Gallen
Die Region Werdenberg



Die Region Werdenberg
Wartau S. 56

Sevelen S. 146

Buchs S. 184

Grabs S. 232

Gams S. 332

Sennwald S. 370

abb. 1 Die Region Werdenberg. 

Ausschnitt aus der Landes-

karte 1:100 000. Quelle: Bundes-

amt für Landestopografie.
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Einleitung
Lage, Landschaftsbild und Geografie
Die Region Werdenberg erstreckt sich im Osten des Kantons St. Gallen entlang des 

Alpenrheins, der rund 30 km weiter nördlich in den Bodensee mündet und die Gren-

ze von Land, Kanton und Region markiert. Das Nebeneinander von Autobahn A13, 

Eisenbahnlinie, Rhein und begleitenden Rheindämmen trennt das Gebiet von dem 

auf der gesamten Länge parallel verlaufenden Fürstentum Liechtenstein. Gegen 

Norden stösst die Region Werdenberg an die Region Rheintal. Gegen Westen grenzt 

die Bergkette aus Alvier und Alpstein die Region vom Kanton Appenzell Inner rhoden 

sowie vom Sarganserland und vom Toggenburg ab, das nur über eine Senke zwischen 

Grabser Berg und Gamser Berg angebunden ist. In dieser flächenmässig gegen Wes-

ten weit ausgreifenden, von Bergmassiven bestimmten Region reihen sich die sechs 

Gemeinden – Wartau, Sevelen, Buchs, Grabs, Gams, Sennwald (von Süden nach Nor-

den) – auf 23 km Länge aneinander. Die besiedelte Fläche im Tal beträgt zwischen 1 

und 4 km Breite. abb. 2, 3

An der südlichen Grenze der Region Werdenberg zieht sich der Schollberg (Mazi fer-

chopf, 856 m ü.M., Gemeinde Wartau) als Teil des Gonzen (Alvierkette) bis fast an 

den Rheinlauf vor. Zusammen mit dem gegenüberliegenden Ellhorn (758 m ü. M., 

Graubünden) an der Grenze zum Fürstentum Liechtenstein wirkt er als natürliches 

Tor zu der östlich anschliessenden Bündner Herrschaft und zum Sarganserland.

Die Werdenberger Alpen wurden vor 5–10 Mio. Jahren durch Geschiebeprozesse 

ausgebildet, die sog. Helvetische Gesteinsschichten zum Rheintal hin abtauchen und 

von Osten her Schichtserien der Ostalpen aufschieben liessen.1 Insofern markiert der 

Rhein eine klare geologische Grenze zwischen Liechtenstein und Werdenberg, das 

durch im Verwitterungsprozess befindliche Schrattenkalke, schiefrig-tonige Drus-

bergschichten, nährstoffreiche Kieselkalke wie Gault-Formationen (auch Garschella) 

und verwitterungsanfälligen Flysch charakterisiert wird.

Das St. Galler Rheintal wurde in der Struktur seiner Felsformationen während 

der letzten Eiszeit vor rund 15 000 Jahren gebildet, als sich mit dem abschmelzen-

den Rheintalgletscher der Rheintalsee als Vorläufer des Rheinlaufes ausbildete. Die 

damals absinkenden Gletscherwasser und Schmelzwasserströme förderten die Tie-

fenerosion und verschoben Moränenwälle aus Lockermaterial. Erosionsanfällige 

Gesteine wie der Flysch reagierten mit enormen Sackungen und Rutschungen, ver-

witterungsanfällige Kalke mit Bergstürzen.

Werdenbergs Landschaft wird dementsprechend von zerklüfteten Bergregionen, 

einer aufgeschotterten Talebene und einer wasserführenden Tiefenerosion geprägt, 

die – abgedichtet durch tonige Böden – Versumpfung und Durchfeuchtung, aber 

auch Seen und Quellaufstösse aus der Tiefe bewirkte. So wird etwa der Werdenberger 

See beim gleichnamigen Städtchen durch austretendes Wasser gespeist, das aus der 

abgedichteten Karstwanne des Voralpsees stammt. abb. 4

Die Altsiedelbereiche der Region Werdenberg erstrecken sich einerseits auf den 

Schwemm- und Bachschuttkegeln, andererseits auf den Moränen der unteren Hang-

terrassen. Aus diesen Bereichen liegen die ältesten Ortsnennungen oder sonstige 

Nachweise früher Siedlungstätigkeit vor (römisch bis Frühmittelalter), so u. a. von 

Azmoos (Wartau, Flur Hof), Gretschins (Wartau), Sevelen Dorf, St. Ulrich (Sevelen, 

Seveler Berg), Buchs Dorf, Werdenberg (Schloss und Oberstädtchen), Grabs Dorf 

und Gams Michaelsberg. Aber auch die erst für das 13./14. Jh. fassbaren Siedlungen 

von Malans und Oberschan (beide Wartau), Gasenzen (Gams), Sax, Frümsen (beide 

Sennwald) sowie die Sennwalder Höfe Äugstisriet, Lögart, Läui und Understein liegen 

auf diesen Bodenkategorien. Alle diese Orte reihen sich wie an einer Perlschnur am 

abb. 2 Blick in die Talebene

der Region Werdenberg von 

Süden nach Norden, 1954. 

Der Rhein durchläuft in einem 

weiten Bogen die Region, auf 

Abstand begleitet vom weit-

gehend gerade geführten Bahn-

damm. Dazwischen erstrecken 

sich meliorierte Landwirt-

schaftsflächen mit wenigen 

in Reihen gepflanzten Bäumen 

und Sträuchern. Am unteren 

Bildrand ist der Wartauer Orts-

teil Trübbach an der damals 

noch bestehenden historischen 

Holzbrücke erkennbar, wäh-

rend sich die älteren Dörfer 

berg aufwärts verteilen. Foto 

Foto Gross, St. Gallen 1954. 

(Gem Wartau, Nr. 1/1017).

abb. 3 Blick in die Talebene 

der Region  Werdenberg von 

Süden nach Norden, 2015. 

Sie wird heute von der ab 1962 

ausgebauten Autobahn A13 

geprägt. Das Dorf Trübbach ist 

deutlich gegen Norden und in 

nord westlicher Richtung ange-

wachsen und geht fast fliessend 

in Azmoos über. Zwischen 

Autobahn und Bahndamm 

haben sich Industrie und 

Gewerbe ange siedelt, Land-

wirtschafts flächen bestehen 

in dieser südlichsten Region 

Werdenbergs entlang des 

Rheins nicht mehr. Foto Hans 

Jakob Reich, Salez 2015.
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unteren Hangfuss der Berge aneinander und greifen nur am Grabser und Studner 

Berg leicht auf die höheren Lagen aus. Erstaunlicherweise liegen die bereits im Chur-

rätischen Reichsurbar 842/43 genannten Plätze Rans (Sevelen) und Räfis (Buchs) auf 

aufschlussarmen Magerböden im Verlauf des einst mäandrierenden Rheinstromes.

Die hochmittelalterlichen Herrschaftssitze nutzten hingegen scharf abgegrenzte 

Höhenlagen, unabhängig von geologischen Gunstfaktoren (Gretschins Ochsenberg, 

Sevelen Storchenbüel, Gams Burg). abb. 5 Ähnlich verhält es sich bei den Salezer Sied-

lungskernen (Sennwald), die ausnahmslos auf Bergsturz und sonstigen Schuttböden 

zu liegen kamen, analog zur Kirche von Sennwald, zur Burg Forstegg (Salez) oder zur 

Prochen Burg bei Gretschins (Wartau).

Die Gründung nachweislich jüngerer Siedlungen auf aufschlussarmen Talböden 

lässt auf einen gewissen Siedlungsdruck rückschliessen. Hierzu zählen die Dörfer 

Trübbach (Wartau), Burgerau (Buchs) sowie Haag (Sennwald).

abb. 4 Schematische 

Dar stellung der unterirdischen 

Entwässerung in der Region 

Werdenberg. Im Berggebiet 

herrschen Karstgesteingebiete 

vor, die wegen ihrer Kalk-

auswaschung und nachfol-

gender Zerklüftung Wasser 

ableiten. Im Tal erfolgt die 

unterirdische Entwässerung 

v. a. im Bereich der Lockermate-

rialien der Bachschuttkegel und 

der Bergsturzbereiche. Plan 

Oskar Keller, Eggersriet 1998. 
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Geschichte
Frühzeit
Unter den sechs Gemeinden setzt sich Wartau aufgrund seiner verhältnismässig 

reichen Befunddichte als prähistorische Siedlungskammer ab. Aussergewöhnlich 

sind die Nachweise von ersten Rodungen und frühem Getreideanbau in der Nähe 

eines kleinen verlandeten Sees bei Oberschan aus dem frühen 6. Jt. v. Chr.2

Erste Spuren bäuerlicher Siedlungen datieren ins ausgehende 4. und ins 3. Jt. 

v. Chr. und stammen wiederum aus Wartau, vom Ochsenberg und von der Flur Pro-

chen Burg.3 Sie verdichten sich während der frühen Bronzezeit um 1800–1600 v. Chr., 

wie Befunde auf dem Ochsenbergplateau, der Prochen Burg und am Fuss des Ochsen-

berges belegen. Alle drei Siedlungsplätze wurden über Jahrhunderte genutzt. Die 

Bedeutung des Ochsenberges, der bis ins 6. Jh. v. Chr. besiedelt war, wandelte sich 

um 500 v. Chr.: Auf dem exponierten Plateau wurde ein Brandopferaltar errichtet, der 

seine Funktion offenbar über Jahrhunderte behielt.4 Nach intensiver Nutzung zu 

römischer Zeit, die über zahlreiche Funde des 1.–5. Jh. n. Chr. belegt werden kann,5 

erlebte der Ochsenberg eine neue Blüte mit dem Bau eines weitläufigen Herrenhofes 

im 7. Jh. n. Chr. (S. 59).

Auch wenn im benachbarten Sevelen oder in Grabs frühe Besiedlungen der Spor-

ne und Kuppen nachgewiesen werden konnten, bleibt das Wartauer Gemeindegebiet 

aufgrund der Befunddichte aus archäologischer Sicht bemerkenswert.

Herrschafts- und Grundbesitz in der Region Werdenberg im Mittelalter 
Die heutige Region Werdenberg entstand auf dem Boden der ehemaligen römischen 

Provinz Raetia prima, aus der sich im Frühmittelalter das territorial eigenständige 

Churrätien als Diözesangebiet des Bistums Chur entwickelte. Mit der Teilung Rätiens 

im 11. Jh. gelangte Unterrätien über Graf Ulrich an dessen Bruder, Graf Eberhard [von 

Bregenz],6 und schliesslich an dessen Schwiegersohn, den Grafen von Montfort. Aus 

Unterrätien wurde die Grafschaft der Herren von Montfort. Aus ihnen gingen um 1260 

die Werdenberger Grafen hervor, die der Region schliesslich ihren Namen gaben.7

Daten zur Entstehung der Grafschaft Werdenberg
Als vor 1158 Graf Rudolf von Bregenz erbenlos verstarb, gelangten mit Unterräti-

en und Oberschwaben Teile seines Erbes an den Schwiegersohn, den Pfalzgrafen 

Hugo II. von Tübingen (S. 235f.).8 Dessen Sohn, Hugo I., übernahm nach dem 

Tod des Pfalzgrafen das Bregenzer Erbe und benannte sich 1208/09 nach der 

Burg Alt-Montfort in Vorarlberg. Nach 1234/37 gingen die Güter an dessen Söhne, 

Rudolf I. und Hugo II. von Montfort, über. Rudolf regierte die südlichen Teile 

der Herrschaft mit Sitz in Sargans, Hugo II. den nördlichen Teil von Feldkirch 

bis Tettnang. Nach dem Tod Rudolfs I. vereinigte Hugo II. die Gebiete wieder 

in einer Hand.

Erst die Söhne Rudolfs I. benannten sich erstmals als Hartmann (1259) und 

Hugo I. (1260) von Werdenberg. Ungefähr zu dieser Zeit begann die Trennung der 

Montforter von der Werdenberger Linie. Nach dem Tod Hartmanns um 1265/71 

übernahm Hugo I. von Werdenberg die Alleinherrschaft über ein Herrschafts-

gebiet, das den südlichen Teil Vorarlbergs, Liechtenstein, Werdenberg, Maien-

feld, den Walgau und Sargans umfasste und den Grafen von Werdenberg zum 

mächtigsten Grafen der Ostschweiz erhob. Nachdem Hugo I. 1277 die Grafschaft 

Heiligenberg durch Kauf übernommen hatte, benannte er sich im Jahr seines 

Todes – 1280 – auch nach Heiligenberg. Erst Sohn Hugo II. begründete jedoch 

die Linie der Grafen von Werdenberg-Heiligenberg, die den kleineren Teil der 

Herrschaft mit Werdenberg, den Kirchspielen Buchs und Grabs und u. a. die 

Stadt Bludenz besassen. Der grössere Teil der Grafschaft Werdenberg mit Sar-

gans, dem Walgau und Vaduz wechselte hingegen in den Besitz von Hartmanns 

Sohn, Rudolf II., als Begründer der Linie Werdenberg-Sargans. 
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Nur wenige frühe Urkunden berichten von Schenkungen oder Käufen, nennen Per-

sönlichkeiten oder Orte aus der heutigen Region Werdenberg.

Bereits um 935/49 trat das Kloster Einsiedeln als Grundbesitzer auf, als es neben 

weltlichen Gütern in Gams auch die auf königlichem Grund gelegene Grabser Kirche 

samt Reichsgut erhielt. Mit diesen Schenkungen war die Basis zum reichen Grundbe-

sitz des Klosters in den heutigen Gemeinden Grabs und Gams gelegt.9 Mit der 1050 

erfolgten Schenkung eines von Matug (südliches Wartau) bis zum Lognerbach nord-

westlich des Städtchens Werdenberg verlaufenden Reichsforstes treten zwei weitere 

Grundbesitzer in Erscheinung: das Bistum Chur als Empfänger der Schenkung und 

Graf Eberhard [von Bregenz], in dessen Grafschaft der Forst lag.10

Im Hochmittelalter waren in der Region Werdenberg gleich fünf Herren begü-

tert:11 Für die nördlichste Gemeinde Sennwald sind die Herren von Sax (die späteren 

Freiherren von Sax-Hohensax) bald nach 1200 als Grundherren fassbar, die vielleicht 

als Reichsvögte Einsiedler Besitz in Werdenberg verwalteten und möglicherweise 

aus dem schwäbischen Raum stammten.12 abb. 5 Das Kloster Einsiedeln war noch im 

13. Jh. ein bedeutender Grundbesitzer mit einer deutlichen Güterballung in Gams 

sowie in Grabs und Buchs. In Buchs waren auch die Grafen von Montfort begütert, 

wie ihre Schenkung der Buchser Kirche an das Kloster Einsiedeln um 1200 bezeugt.13 

Der Hof Sevelen gehörte 1228 nach wie vor dem Bistum Chur, während auf dem Bo-

den der heutigen Gemeinde Wartau zu dieser Zeit vermutlich die Herrschaft Wartau 

als Grundherrschaft der Herren von Sagogn entstand.14 Kerngebiet ihrer Herrschaft 

dürfte schon damals das Dorf Gretschins mit der Kirche und der Burg Wartau gewe-

sen sein (S. 61, 76).

Bis zum Ende des 13. Jh. hatte sich die Verteilung der Herrschaften und Grund-

besitzer geringfügig gestrafft. Offenbar blieben die Kirchen von Buchs, Gams und 

Grabs bis Ende des Jahrhunderts in Einsiedler Besitz, während die übrigen Kloster-

güter nach und nach in weltliche Hände übergingen.15 Im nördlichen Werdenberg 

hatten die Herren von Sax vermutlich Einsiedler Güter auf Gamser Grund übernom-

men, während sich die um 1260 gegründete Grafschaft Werdenberg bereits über die 

Kirchspiele Buchs und Grabs erstreckte. 1304 wechselten auch Hof und Burg Sevelen 

in Werdenberger Pfandbesitz, was faktisch einer Eingliederung in die Grafschaft 

gleichkam.16 Am Seveler Berg gehörte hingegen ein Grossteil der Güter territorial zur 

um 1280 abgeteilten Grafschaft der Grafen von Werdenberg-Sargans.17 Zur Herrschaft 

Wartau fehlen nach wie vor konkrete Angaben. Vermutlich besass sie zu jener Zeit 

bereits die niederen Rechte über die der Herrschaft zugehörigen Leute und Güter, wie 

dies 1342 konkret zu fassen ist.18 Das übrige Gebiet der heutigen Gemeinde Wartau 

gehörte jedoch zur Grafschaft Werdenberg-Sargans.19

Im 14. Jh. hatten sich die Grafen von Werdenberg-Heiligenberg mit ihrer Prä-

senz in Sevelen, Buchs, Grabs und seit 1396 auch in Sennwald (Dorf Sennwald) als 

das mächtigste Adelsgeschlecht des Rheintals durchgesetzt,20 wobei sie um/nach 

1371 zusätzlich in den Besitz von Burg und Herrschaft Wartau gelangt waren.21 Der 

Ausbau ihrer Stadt Werdenberg seit dem frühen 14. Jh. datiert in die Blütezeit ihrer 

Herrschaft.22

Die Freiherrschaft Sax-Hohensax wurde durch eine um die Mitte des 14. Jh. 

durchgeführte Teilung in die Herrschaften Hohensax-Gams, Sax-Frischenberg und 

Sax-Forstegg, die alle eine Zeitlang nebeneinander bestanden, geschwächt.23 Fami-

liäre Konflikte erforderten 1393 die Schlichtung durch Herzog Leopold IV. von Habs-

burg-Österreich, in deren Folge die Burg Hohensax zusammen mit Dorf und Kirche 

Gams dem Saxer Besitz ausgegliedert und dem Herzog von Österreich übergeben 

wurden (S. 373f., 386).24 Bis 1411 erhielt Ulrich Eberhard II. von Sax-Hohensax die 

Saxer Kernlande nochmals als Lehen zurück, bevor sie Habsburg-Österreich an die 

Herren von Bonstetten verpfändete.25

Zur gleichen Zeit wurde mit der Fehde zwischen den Grafen von Werdenberg- 

Heiligenberg und den Grafen von Werdenberg-Sargans der Niedergang der Grafschaft 

Werdenberg eingeleitet (sog. Werdenberger Fehde). Schon 1360 hatten die Grafen 
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von Werdenberg-Heiligenberg im Zuge der Tosterser Fehde, eines Erbstreits mit den 

das Erbe beanspruchenden Grafen von Montfort-Feldkirch, erhebliche Einbussen 

und Rückschläge erlitten: Ihnen standen fortan nicht nur die ehemaligen verbün-

deten Grafen von Montfort-Feldkirch, sondern erstmals auch Habsburg-Österreich 

als gegne rische Kräfte gegenüber.26 Es entzündeten sich Konflikte um umstrittene 

Rechte in Wartau und Sevelen, wobei sich die Auseinandersetzung durch das Bündnis 

der Sarganser Grafen mit Herzog Leopold IV. von Habsburg-Österreich 1395 erheb-

lich verschärfte.27 1399 kam es dank dem Eingreifen von Heinrich IV. von Montfort- 

Tettnang zum Friedensschluss und zur Wiederherstellung des Werdenberg-Heili-

genberger Besitzes in Wartau. Dennoch hatten die Grafen von Werdenberg-Heili-

genberg zuvor erhebliche territoriale Verluste im Rheintal erlitten bzw. Gebiete an 

Habsburg-Österreich verloren. Um 1401/04 wurde die Grafschaft Werdenberg an 

die als Schlichter hervorgetretenen Grafen von Montfort-Tettnang verpfändet,28 bei 

denen sie bis 1483 verblieb.29

Die drei der Grafschaft Werdenberg zugehörigen Gemeinden Sevelen, Buchs 

und Grabs durchliefen im späten 15. Jh. eine vergleichbare, miteinander verbun-

dene Geschichte. Zusammen mit der Herrschaft Wartau, die 1470 als Pfand an die 

Grafschaft Werdenberg kam, gingen sie nach stetigem Besitzerwechsel 1517 an den 

Stand Glarus über, wo sie bis 1798 blieben. Hochgerichtlich gehörten sowohl die 

Herrschaft Wartau als auch das Gebiet der heutigen Gemeinde Wartau nach wie vor 

zur Grafschaft Sargans. Von 1483 bis 1798 waren sie Teil der Gemeinen Herrschaft 

Sargans der sieben Orte Uri, Schwyz, Unterwalden, Luzern, Glarus, Zug und Zürich 

(ab 1712 auch Bern).

Ein Sonderfall blieb die Gemeinde Gams. Als Teil der Herrschaft Hohensax-Gams 

im Pfandbesitz der Herren von Bonstetten wurde sie 1497 an die Orte Schwyz und 

Glarus verkauft.30 

Das Gebiet der heutigen Gemeinde Sennwald verblieb bis 1615 im Besitz der 

Freiherren von Sax-Hohensax. 1615 wurde es durch Kauf eine Landvogtei Zürichs.

Nach dem Untergang der alten Eidgenossenschaft 1798 bzw. in der Helvetik 

(1798–1803) gehörten alle sechs Werdenberger Gemeinden zum Kanton Linth, seit 

1803 zum neu gegründeten Kanton St. Gallen.31 Hier waren sie zunächst Teil des Dis-

triktes Sargans und bildeten ab 1831 den neu gegründeten Distrikt Werdenberg. Seit 

2003 trägt dieses Gebiet die amtliche Bezeichnung «Wahlkreis Werdenberg», das seit 

einigen Jahren als «Region Werdenberg» touristisch beworben wird.

abb. 5 Werdenberg. Ver teilung 

der Burgen bzw. Herrschaftsge-

biete von Norden nach Süden. 

Im Bildvordergrund (Ecke links) 

eine der beiden jüngsten Burgen, 

Forstegg, gefolgt von der Burg 

Frischenberg. Beide wurden 

aufgrund ihres jüngeren Bauda-

tums in Blau farblich abgesetzt. 

Die etwas höher gelegene Burg 

Hohensax entstand – wie auch 

die folgenden vier Burgen – 

bereits im 12./13. Jh. Sie dienten 

als Sitze der Herren von Sax 

(Sennwald), des Klosters Ein-

siedeln (Gams), der Grafen von 

Montfort (Werdenberg), des 

Bistums Chur (Sevelen) und 

der Herrschaft Wartau (Wartau). 

Zeichnung KdSA SG, 2019. 

Grundlage Panoramazeichnung 

Carl Liner, 1905.
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Politische Ereignisse und ihre Auswirkungen vor 1800
Sind wir über die historischen Fakten von Krisenzeiten aufgrund schriftlicher Quellen 

zumeist gut unterrichtet, so bleiben die Auswirkungen auf die Dorflandschaft und 

konkret auf einzelne Bauten zumeist unerwähnt.32 Der folgende Abschnitt, eine kurze 

Übersicht politischer Krisen und Konflikte, vermerkt im Zusammenhang stehende, 

mögliche oder nachgewiesene Zerstörungen als Spiegel der komplexen Bündnis-

politik.

1395 gelangten Burg und Stadt Werdenberg vorübergehend unter österreichische 

Belagerung, nachdem Habsburg-Österreich als Sarganser Bündnispartner 1395 in die 

fortgeschrittene Werdenberger Fehde eingetreten war.33 Anders als dies in Rheineck 

der Fall war, vermochten die Grafen von Werdenberg-Heiligenberg ihre Stadt samt 

Burg erfolgreich zu verteidigen. Die schriftlichen Quellen schweigen zum Verlauf 

und zur Dauer der Belagerung. Auch sind ihre Auswirkungen für die Stadt weder 

archivalisch belegt noch zurzeit baulich zu fassen (S. 262). 

Nur wenige Jahre später gerieten die nördlichen Gebiete der Region Werden-

berg in die Mühlen politischen Kräftemessens, als Habsburg-Österreich als Bündnis-

partner des Abtes von St. Gallen in der Schlacht am Stoss 1405 eine verheerende 

Niederlage gegen das Land Appenzell erlitt. Appenzell stellte fortan die habs burgisch-

österreichische Vorherrschaft im Rheintal in Frage – österreichische Verbündete 

wurden belagert, darunter auch die Herren von Sax-Hohensax. Da die von Habsburg-  

Österreich an Ulrich Eberhard II. von Sax-Hohensax als Pfand übergebene Burg 

Hohen sax 1405 gegenüber Appenzell geöffnet wurde, überstand sie den Krieg (S. 386).

Im Zuge des Alten Zürichkrieges 1445/46 wurde die Freiherrschaft Sax-Forstegg 

nochmals in Mitleidenschaft gezogen, während die Grafschaft Werdenberg wegen 

der zurückhaltenden Bündnispolitik der Grafen von Montfort-Tettnang verschont ge-

blieben sein dürfte.34 Anders als vierzig Jahre zuvor wurden die Burgen Hohensax und 

Frischenberg nun zerstört, da ihre Besitzer, die Herren von Bonstetten (Burg Hohen-

sax) und Ulrich VII. von Sax-Hohensax (Burg Frischenberg), als Gegner bzw. Partei-

gänger Österreichs und Zürichs galten (S. 374). Die Teilherrschaften Hohensax-Gams 

und Frischen berg gerieten damit unter Appenzeller Herrschaft (S. 335, 374). Nur die 

Freiherrschaft Sax-Forstegg blieb mitsamt ihrer Burg aufgrund der Annäherung an 

die an der Seite der Appenzeller kämpfenden Eidgenossen verschont (S. 374).

Die offensichtliche und erfolgreiche Herrschaftsarrondierung Habsburg-Öster-

reichs war schliesslich einer der Gründe für die zunehmende Missstimmung bei der 

Eidgenossenschaft und letztlich einer der Auslöser des Schwabenkrieges: Nach einem 

gescheiterten Waffenstillstand rückte das Rheintal 1499 in das Zentrum des nun 

offen ausgetragenen Grenzkonfliktes. Zahlreiche Chroniken berichten von schwä-

bischen Truppen, die als Verbündete Habsburg-Österreichs bei Feldkirch den Rhein 

überschritten und Ende März 1499 innerhalb weniger Stunden Werdenberger Dörfer 

in Schutt und Asche legten. Archivalisch belegt und/oder baulich konkret nachzuwei-

sen ist dies für die Dörfer Haag, Gams, Sax und Sennwald (S. 341, 383, 402). Offenbar 

waren eidgenössische Einheiten auch in Azmoos, Sevelen und in Werdenberg stati-

oniert, gegnerische Angriffe blieben jedoch aus.35

Wegen ihrer Lage bzw. Bedeutung als Durchzugsgebiet zwischen Nord und Süd 

wurde die Region Werdenberg von den Wirren des Dreissigjährigen Krieges (1618–

1648) teilweise tangiert. So erfolgte vermutlich der Ankauf der Freiherrschaft Sax- 

Forstegg durch Zürich 1615 in weiser Voraussicht auf eine mögliche Landessiche rung 

bzw. als eine Art Vorposten im entfernten Rheintal. Die im 16. Jh. zum Schloss ausge-

baute einstige Burg Forstegg wurde ab 1622 mit einer Sternschanze grossräumig 

gesichert, ein bestehender Nebenbau als Zeughaus des Zürcher Landvogteisitzes auf-

gerüstet (S. 377, 416). Bauliche Verluste dieser Zeit sind hier wie in der gesamten Re-

gion  nicht zu erfassen, wohl aber Leerstand, Umbauten und Neubauten in den Jahren 

der Pest 1629/30, an der rund ein Drittel der Werdenberger Bevölkerung verstarb.36

1798/99 geriet das Rheintal im Zuge der sog. Koalitionskriege letztmalig zwischen 

die Fronten fremder Mächte und durchlitt als Kriegsschauplatz Einmärsche, Durch-
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züge und Besetzungen vor- und zurückgedrängter Truppen. Fünf koalierte europäi-

sche Länder stemmten sich der französischen Armee sowie den Ideen und Parolen 

der Französischen Revolution entgegen, konnten aber das Vordringen der Franzosen 

und schliesslich den Einmarsch von General André Masséna in Graubünden im März 

1799 nicht verhindern. Die enormen Belastungen, die die Bevölkerung infolge der 

Einquartierungen durchziehender kaiserlicher oder französischer Truppen über 

Jahre zu ertragen hatte, sind v. a. für Wartau belegt, wo General Masséna in Azmoos 

vorübergehend Quartier bezog.37

Für die seit 300 Jahren von verschiedenen eidgenössischen Ständen fremd-

regierte Werdenberger Bevölkerung war die Französische Revolution, die wiede rum 

die Helvetische Revolution auslöste, ein herbeigesehnter Auftakt in die Freiheit. 

Der 1798 verfassten und an Glarus adressierten Bittschrift der Werdenberger wurde 

entsprochen und Freiheit und Unabhängigkeit erteilt.38 Die noch im gleichen Jahr 

ausgerufene Helvetische Republik wurde den Forderungen der Bürger jedoch nicht 

gerecht und mündete in gesellschaftspolitischen Konflikten und Umwälzungen. Wie 

zu ihrem Beginn, so entstanden auch an ihrem Ende kurzlebige Zwergrepubliken 

als Interimslösungen (1798: Saxische Republik, Republik Neu-Werdenberg; 1802: 

Republiken Gams, Wartau, Werdenberg und Sax).39

Der Rhein – seine Entwicklung zum Grenzfluss und Wirtschaftsfaktor bis 1800
Über Jahrhunderte bildete der Lauf des Alpenrheins keine starre Grenze; vielmehr 

ist in verschiedenster Weise ein Übergreifen von Zuständigkeiten, Gütern oder sons-

tigen Zusammenschlüssen belegt, fassbar bereits mit der sich beidseits des Flusses 

erstreckenden römischen Provinz Raetia prima.

Sowohl für das Kirchspiel der Pfarrei Bendern (12. Jh.)40 als auch den Hof Senn-

wald (Ersterwähnung 1396)41 ist eine Ausdehnung auf beiden Seiten des Rheins be-

legt. Der Hof Sennwald war zusammen mit den Sennwalder Dörfern Haag und Salez 

nach Bendern eingepfarrt, das wiederum eine Filiale des Klosters St. Luzi in Chur 

war. Um 1422/23 gelang es den Kirchgenossen zu Sennwald, sich von Bendern zu 

lösen,42 während die Salezer nach wie vor auf den Weg über die Furten im Rhein 

angewiesen waren, um auf der anderen Seite des Rheins der Messe beiwohnen zu 

können. Mit der Erhebung der um 1508 errichteten Kapelle zur Kirche wurde Salez 

eine eigenständige Pfarrei (S. 419f.).

Erst über die Jahrhunderte entwickelte sich der Alpenrhein zu einer Rechts- und 

Herrschaftsgrenze. Seit 1342 fungierte er als solche auf der Strecke von Salez bis 

Ragaz, wo er die linksrheinischen Herrschaften Sargans, Werdenberg und Sax von 

der rechtsrheinischen Grafschaft Vaduz trennte. Die linksrheinischen Herrschaften 

erstreckten sich mitsamt ihren Rechten jedoch bis zum östlichen Ufer des Rheins 

und verfügten damit sowohl über Fischerei-, Jagd- oder Forstrechte auf der rechten 

Flussseite als auch über die Rhein-Fähr-Rechte.43 Die Fähre Salez–Gamprin (1294) 

und ihre Nachfolgerin Haag–Bendern erbrachten wie jene bei Trübbach (Trübbach–

Balzers 1415) einträgliche Einnahmen aus Fähr- und Weggeldabgaben. Dennoch 

lassen nur vereinzelte und darüber hinaus vergleichsweise spät datierende Quellen 

eine wirtschaftliche Bedeutung der linksrheinischen Seite als Transportweg erahnen. 

Zum einen ist es der Nachweis des Werdenberger Zolls 1390 in St. Ulrich (Sevelen), 

einem auf 530 m ü.M. gelegenen Weiler.44 Zum anderen spiegelt auch die um 1490 

neu erbaute eidgenössische Schollbergstrasse die wirtschaftliche Bedeutung dieser 

Rheinseite. Sie führte von Trübbach (Wartau) südwärts nach Vild im Sarganserland 

und umging mit ihrer Höhenlage die versumpften Flächen der Rheinniederungen 

(S. 65–67). abb. 6 Erst später wurde ein weniger beschwerlicher Weg von Trübbach 

über den jüngeren Räfiser Zoll (Buchs) und Haag nach Salez und Sennwald durch die 

Niederungen geführt, der von den hier entstandenen jüngeren Siedlungen mit Wirt-

schaften, Susten und Fähren wie bei Trübbach, Burgerau (18. Jh.) und Haag profitierte. 

Dennoch fiel die Qualität der hiesigen Strassen und der anliegenden Logisstationen 

gegenüber der rechtsrheinischen deutlich ab. Als Grund hierfür wurden um 1640 die 
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fehlenden Zolleinnahmen für in Rheineck umgeschlagene «fremde» Güter und der 

zunehmende Warenumschlag in Höchst und Feldkirch angeführt, was Diskussionen 

mit der Erzherzogin von Österreich nach sich zog. Obwohl die Sachlage klar für den 

rechtsrheinischen Weg sprach, setzten sich die acht Orte der alten Eidgenossenschaft 

in ihrer Funktion als obrigkeitliche Verwaltung von Sargans verstärkt für den links-

rheinischen Warentransport ein.45 Den zuständigen Gemeinden gelang es aber bis 

1800 kaum, die Strassen zufriedenstellend zu unterhalten.

Wirtschaft der Region Werdenberg bis Ende des 19. Jh.
Der älteste fassbare Wirtschaftszweig der Region Werdenberg als Lebensgrundlage 

war neben Ackerbau und Viehzucht der Rebbau. Er hinterliess seine Spuren in Flur-

namen romanischen Ursprungs, so u. a. im südlichen Wartau46 oder in Nennungen 

von Weinbergen.47

Die zerklüfteten Hänge mit Tobeln und reissenden Bächen liessen in Werden-

berg das Mühlenwesen früh aufblühen – die älteste Nennung einer Mühle in Grabs 

stammt aus der Zeit vor 1217/22.48 Ab dem späten 14. Jh. sind Mühlen, Schmieden, 

Sägereien oder Bleichen hingegen in deutlich grösserer Zahl über schriftliche Quel-

len nachzuweisen.49 Alle diese Gewerbe waren zunächst rein herrschaftliches Recht 

und nur für ihre Besitzer und Pächter gewinnbringend, wobei die verliehenen Rechte 

häufig über Jahrhunderte im Besitz der jeweiligen Pächterfamilie verblieben. Zudem 

wurde die Anzahl dieser Gewerbebauten von den Obrigkeiten streng reglementiert, 

was nur durch den erheblichen Kostenaufwand für den Bauunterhalt erklärt werden 

kann.50 Genossenschaftliche Zusammenschlüsse und Privatisierungen sind für Müh-

len, Sägereien und Schmieden mit wenigen frühen Ausnahmen ab dem 16./17. Jh. 

vermehrt nachzuweisen.51 Erst mit der Aufhebung obrigkeitlicher Privilegien und 

der Privatisierung der Gewerbe in der Helvetik (1798–1803) kam es überregional zum 

Bauboom von Mühlen, Schmieden und Sägereien. In der gesamten Region entstan-

den spezialisierte Mühlen- und Gewerbeviertel, darunter die Bauten am Oberschaner 

Mühlbach, im Seveler Stampf oder am Grabser Mülbach, wo rund dreissig Bauten 

des 19. Jh. in unterschiedlichem Erhaltungszustand die Wirtschaftskraft des Mühlen-

wesens dokumentieren (S. 310ff.).

Ein früher Sonderfall eines genossenschaftlichen Zusammenschlusses ist für 

den Weinbau in Azmoos (Wartau) belegt. Hier legte man zwischen 1618 und 1625 

abb. 6 Wartau, Trübbach.

Schollbergstrasse. Zeichnung 

von Jan Hackaert, 1655. Dieser 

unterhalb eines Felsvorsprungs 

verlaufende Strassenabschnitt 

blieb in seinem Aufbau mit 

Viadukt, Pflaster sowie sicht-

baren Karrengleisen erhalten 

und wurde 2011/12 restauriert. 

Die Abbildung belegt, dass 

die Steilhänge durch Mauern, 

weniger gefährliche Partien 

durch einfaches Flechtwerk 

gesichert wurden. (Öster-

reichische Nationalbibliothek, 

Wien, Z143620400).
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einen gemeinschaftlich verwalteten Rebgarten an und errichtete zwei Torkel; die 

Erträge dienten dem Ausbau eigener Schulen.52 Der Werdenberger Weinbau brach, 

bedingt durch kühle und nasse Sommer zwischen etwa 1721 und 1750, im Verlauf 

des 18. Jh. ein. Die Klimaschwankungen wiederholten sich zu Beginn des 19. Jh. 

und gipfelten nach zahlreichen Missernten im Hungerjahr 1816/17.53 1898 wurden 

schliesslich noch knapp 35 ha Rebland erfasst.54

Dahingegen blühten im 18. Jh. die Pferde- und Rinderzucht und der damit verbun-

dene Viehhandel in fast allen Werdenberger Gemeinden auf.55 In der Folge verdrängten 

private, für die Viehwinterung genutzte Heuwiesen das alteingesessene Trattrecht 

am Berg, die Allmenden in der Niederung dienten mehr und mehr als Viehweiden 

Einzelner. Zweifelsohne war diese Spezialisierung nur einigen Grossbauern vorbe-

halten, was vorübergehend zur gesellschaftspolitischen Spaltung in den Gemeinden 

führte (S. 304).

Auch wenn die Obrigkeiten bis 1798 immer wieder regulierend eingriffen, z.B. 

Torkel errichten oder schliessen liessen,56 die Viehschlachtung auf Herrschaftsmetz-

gereien beschränkten oder bestenfalls vorübergehend auf Tavernen ausweiteten, 

setzten sich in Fuhrwesen und Handel ab dem späten 17. Jh. nach und nach bürger-

liche Interessen durch. Offenbar gelang es zunächst den mit Handelsmonopolen 

ausgestatteten privilegierten Personen, sich von obrigkeitlichen Bindungen zu lösen, 

sich Vermögen anzueignen und damit der soziale Aufstieg. Berufliche Etablierung, 

sei es im Söldnerwesen oder durch die Übernahme bedeutender Ämter wie das des 

Ammanns, waren dabei Grundvoraussetzung. Der Bau eines privaten Kornhauses am 

Buchser Wuhr vor den Toren des Städtchens Werdenberg 1674 steht exemplarisch 

für diesen Durchsetzungsprozess (S. 191, 272).57 

Weniger deutlich ist der Aufstieg der in der Textilproduktion und im Tuch handel 

erfolgreichen Familie Sulser in Azmoos (Wartau) nachzuvollziehen.58 Als gegen 

Ende des 18. Jh. billiges Maschinengarn aus England auf den Markt gelangte, waren 

kräftige Absatzeinbussen die zwangsläufige Folge.59 Der Baumwollhandel und die 

Azmooser Tuchweberei brachen ein, die Bevölkerung verarmte.60 Auch die Sulser 

hielten dieser Entwicklung nicht stand und waren Anfang des 19. Jh. zum Verkauf 

ihrer Immobilien gezwungen (S. 103, 119). 

Im 19. Jh. zählten Gastwirte grundsätzlich zu den ökonomischen Gewinnern in 

der Region. Viele profitierten von dem zu Beginn des Jahrhunderts aufstrebenden 

abb. 7 Grabs, Werdenberg. 

Seeseitige Hauszeile. In den 

durch schmalere Vorbauten 

erweiterten Räumen der Erd- 

bzw. Obergeschosse befanden 

sich die privaten Stickmaschi-

nen. Foto Walter Fietz, um 1960. 

(KDP SG, Best. 310.0185).
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Handel und Gewerbe, dem dadurch notwendigen Speditionswesen, den Susten, dem 

Postkutschenverkehr, dem wiederum Ställe zum Unterstand von Tieren und zur In-

standhaltung von Fahrzeugen notwendige Schmieden folgten. An der Trübbacher 

Hauptstrasse ist diese Aufschwungphase an den sich gegenüberliegenden Susten, 

Wirtshäusern und Stallungen klar, an der Seveler Histengass noch streckenweise 

ablesbar (S.128f., 152).

Ab etwa 1869/70 setzte sich fast im gesamten Werdenberg die Maschinenstickerei 

als Heimarbeit an Handstickmaschinen durch. Ihre einstige Bedeutung ist noch heute 

an den in allen Dörfern zahlreich erhaltenen Sticklokalen ablesbar. Der Aufstellung 

der gepachteten Maschinen dienten neben den einräumigen Lokalanbauten einfa-

che Raumerweiterungen, wie sie z. B. an der Seeseite des Städtchens Werdenberg 

zu sehen sind. abb. 7 Die durch Garnschiffchen in ihrer Produktivität gesteigerte 

Schifflistickerei konnte sich dagegen aufgrund der kostspieligen Maschinen nie in 

privaten Räumen etablieren und wurde v. a. in Fabriken betrieben.61 Mit dem Ersten 

Weltkrieg verloren die Stickereiprodukte an Bedeutung und zogen die einseitig auf 

diesen Produktionszweig ausgerichtete Region in eine tiefe wirtschaftliche Krise.

Fortschritt mit Konsequenzen – von der Kantonsstrasse zur Autobahn
Der heute die Region Werdenberg an der Ostseite begleitende Strang aus Rhein, Rhein-

dämmen, Autobahn und Eisenbahntrassee ist das Resultat einer nach 1800 einsetzen-

den Entwicklung. Trotz jahrhundertealter, wenn auch einfacher Kon struktionen und 

zahlreicher Bestrebungen, den Fluss zu zügeln und das Gemeindeland durch Wuhre 

zu schützen, blieben Überschwemmungen eine Bedrohung für die Anrainer. Daran 

konnten auch Johann Conrad Römers Vorschläge in seinem Rheingutachten von 

1769 wenig ändern, da sich die verschiedenen Obrigkeiten Werdenbergs und Liech-

tensteins nicht auf ein gemeinsames Vorgehen verständigen konnten.62 Sumpfige 

Brachwiesen prägten Werdenberg bis weit in das 19. Jh. hinein und trugen zu Armut 

und Abwanderung bei. abb. 8 Die intensiv diskutierte Idee einer grenzüberschrei-

tenden Rheinkorrektion mit Flussbegradigung und Eindeichung kam annähernd 

zeitgleich zu Plänen zum Bau von Eisenbahntrassees und einer Kantonsstrasse auf, 

die alle eines benötigten: einen verlandet-festen und trockenen Untergrund.

abb. 8 Rheintal bei Buchs. 

Die Radierung Johann Jakob 

Schmidts gibt einen Eindruck 

vom bereits begradigten, aber 

über seine Ufer tretenden 

Rheinlauf um 1825, hier bei 

Buchs. (Fürstliche Sammlungen 

Liechtenstein. The Princely 

Collection, Vaduz-Vienna;

Scala Archives Florenz).
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Dieser bestand zwar entlang der unteren Hangterrassen und verband die Be-

wohner von Sennwald bis Azmoos in ihren Interessen gegen die wenigen und jungen 

Siedlungen im Ried. Dennoch wurde hier 1821/22 die erste kantonale Kunststrasse 

im Zusammenhang mit dem Ausbau der eidgenössischen Schollbergstrasse in Wart-

au (S. 65) realisiert. Die unter der Leitung von Julius Boccobelli und Ingenieur 

Richard la Nicca ausgebaute Strasse verlief auf einem dammartigen Unterbau 

über Wiesen und Feuchtgebiete und führte von Vild dicht am Fuss des Schollberges 

vorbei bis zum «Trüben Bach», querte diesen und lief von dort hangabwärts auf die 

hofartige Ansiedlung Trübbach zu.63 abb. 9, 10 Zunächst blieb die sich in Staatsbe-

sitz befindliche Schollberg- oder Neue Strasse aus St. Galler Sicht ein nutzloses und 

kostenintensives Teilstück,64 da es ohne Fortsetzung blieb. Bis 1828 gelang jedoch 

der Ausbau der massgeblich von den Gemeinden getragenen, Wartau mit Sennwald 

verbindenden Riedstrasse. Sie war trotz ihrer dammartig erhöhten Lage und sonstiger 

Sicherungsmassnahmen an die Beständigkeit der alten Rheinwuhre gebunden, für 

deren Bauunterhalt ebenfalls die Gemeinden zuständig waren. Die rheinnahen Ge-

meinden sahen sich insofern in doppelter Pflicht. Erst die Novellierung der St. Galler 

Staatsverfassung 1831 enthob die Gemeinden der kaum tragbaren Verantwortung. 

abb. 9 Wartau, Trübbach. 

Schollbergstrasse, Projekt 

(Ausschnitt). Der Plan Johann 

Rudolf Dietzingers von 1810 

dokumentiert verschiedene 

Varianten einer neu zu er-

bauenden Strasse durch das 

Rheintal (gerade farbige 

Linien). Auch die alte Scholl-

bergstrasse wurde am oberen 

Bildrand in ihrem bogigen 

Verlauf mitsamt ihrer vier 

an den Steilstücken der 

Strasse durch Bepflanzungen 

abgesicherten Ausweich-

plätze korrekt verzeichnet. 

(StASG, KPM 1/83.1).

abb. 10 Wartau. Strassen-

bauprojekt (Ausschnitt). 

Die Projekte des Linthkanal-

inspektors Hans Conrad Escher 

(um 1810) berücksichtigten 

mit ihrem Einschnittwinkel in 

den felsigen Untergrund bereits 

die geologische Struktur und 

die Ausbruchsgefahr der Ge-

steinsschichten des unmittelbar 

vom Rhein umspülten Scholl-

berges. Dort, wo die neue 

Strasse durch flachere Gewäs-

serzonen geführt werden sollte, 

gaben Dämme und Rheinwuhre 

den Strassenaufschüttungen 

Halt. Ziel war eine allmähliche 

Verlandung dieser Gebiete. 

(StASG, KPG 1/83.1). 
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Das Strassenbauwesen liegt seither in der Kompetenz des Staates, der mit dem 1834 

gegründeten Strasseninspektorat fortan sowohl für das Wasser- und Wuhrwesen als 

auch für den Strassenbau planend sowie finanziell verantwortlich ist.

1858/59 gelang mit der Eröffnung der Rheintalbahnlinie von Rheineck nach 

Chur ein wichtiger Schritt in Richtung Modernisierung der Infrastruktur. Auch hier 

brauchte es Jahrzehnte der vorbereitenden Diskussionen, bis 1856 der Bau der Rhein-

talbahn angegangen werden konnte, die die Vereinigten Schweizerbahnen 1858 aus 

der Planung der Südostbahn übernahmen. Der Bahndamm wurde in gerader Flucht 

durch die Feuchtwiesen zwischen Rhein und Bergfuss geführt. V. a. die jüngeren, in 

der Rheinebene gelegenen Orte wie Trübbach, Haag und Salez konnten direkt an die 

Zuglinie angebunden werden, während Buchs, Gams und die Sennwalder Dörfer in 

deutlichem Abstand zu ihr lagen. Doch auch bei günstiger Lage waren einschnei-

dende wirtschaftliche Folgen nicht immer zu umgehen. So verlor bspw. Trübbach 

(Wartau) seine Position als Hauptzollstätte – Susten und Speditionen vermochten sich 

gegenüber dem schnelleren Güterverkehr auf Schienen nicht zu behaupten (S. 129).

Ähnlich umstritten und zäh gestalteten sich die Bemühungen um die von kanto-

naler Seite dringend geforderte Rheinkorrektion, wobei unklar bleibt, was der kon-

krete Grund für das eher späte Engagement war. Die über Jahre nachvollziehbaren 

Verhandlungen führten – nach einigen teilweise verheerenden Rheindurchbrüchen – 

1862 zum Baubeginn der Rheinkorrektion bei der Landquarter Tardisbrücke. Der 

begradigte Rhein wurde beidseitig mit sog. Hochwuhren eingedämmt, die immer 

wieder durch Geröllgeschiebe aufgehöhte Flusssohle abgetieft. Die an ihrer Krone 

4 m breiten Rheindämme wurden auch in den folgenden Jahrzehnten und letztlich 

bis in unsere Zeit kontinuierlich verbessert, erhöht und gegen Unterspülungen ge-

schützt. Sie geben der Werdenberger Rheinebene bis heute ihr prägendes Gesicht.

Mit diesem Grossbauprojekt, das die Region staatsübergreifend mit anderen 

Rheinanstössern verband, war auch die Korrektion der Werdenberger Binnengewäs-

ser verbunden, die zur Entsumpfung der Ebene beitragen und die Einmündung der 

Bäche in den Rhein kanalisieren sollte. Obwohl dieses Projekt bereits 1846/47 vom 

St. Galler Regierungsrat Johannes Matthias Hungerbühler angestossen worden war, 

brauchte es Zeit, bis sich der Widerstand der Gemeinden legte. Erst 1882 kam es zum 

Baubeginn dieser heute die Landschaft prägenden Gewässerlinie mit begleitenden 

Baumsetzungen, Brücken und Schleusen.65 Verzögernd wirkten sich zunächst Dis-

kussionen um die zeitliche Abfolge von Binnen- und Rheinkorrektion aus, wobei der 

Kanton den Vorrang der Rheinkorrektion, die Rheindörfer jenen der Binnengewässer 

vertraten. Das immer wieder aufgenommene und erneut fallengelassene Projekt 

erlebte erst 1881 den Wendepunkt, als Buchs ins Lager der Befürworter des Binnen-

kanals wechselte. Anlass dazu gab der österreichische Vorschlag, den geplanten An-

schluss an die Arlbergbahn von Buchs nach Sargans verlegen zu wollen, um damit 

ungeeignetes Buchser Terrain zu umgehen. Tatsächlich bedeutete der Anschluss an 

die Arlbergbahn 1884 einen Quantensprung in der Profitabilität der Bahnstrecke 

und des Bahnhofes Buchs. Buchs wurde so als Ort eines Grenzbahnhofes der Weg 

zur wirtschaftlichen Drehscheibe des Rheintals geebnet. Diese Bedeutung blieb bis 

heute erhalten und half Buchs, sich als profitabler Industrie- und Gewerbestandort 

zu etablieren. Die Entwicklung mündete 2015 in der Erhebung zur Stadt.

Ein weiterer baulicher Meilenstein wurde mit der Errichtung der Festung Sar-

gans ab 1939 gelegt, die als dritte Schweizer Bundesfestung das bereits im Bau be-

findliche, nur als Grenzbefestigung geplante Artilleriewerk Schollberg miteinbe-

zog.66 abb. 11 Die strategisch wichtige Nord-Süd-Passage entlang des Rheintals geriet 

nach der Besetzung Österreichs durch die deutsche Wehrmacht im März 1938 ins 

Blickfeld der Planer, zumal das Gonzenmassiv gegenüber dem Ellhorn vor Sargans 

einen natür lichen, Fortifikationen geradezu begünstigenden Engpass bot. Für die 

für 25 000 Mann Besatzung ausgelegte Festung Sargans war die ab Oktober 1939 aus-

gebaute Schollbergfestung mit zwei in den Schollberg getriebenen Festungswerken 

einer der wichtigsten militärischen Eckpfeiler. Als Réduit setzte sie sich aus Pan-
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zersperren verschiedenster Art, Infanterie- und Artilleriewerken sowie zahlreichen 

Schutzbunkern und Unterständen rund um den Schollberg zusammen. Sie wurde 

durch das Artilleriefort Magletsch bei Gretschins als Vorwerk ergänzt und besass 

in der Sperrstelle Plattis ihren nördlichsten Abschluss. Ihre Tankgräben samt Hö-

ckerhindernis blieben – wie auch weitere Höckerlinien, Festungsbauten, Bunker, 

Unterstände und Beobachtungssolitäre – sichtbar in der Landschaft erhalten.

Jüngster landschaftsprägender Eingriff war der Neubau der Nationalstrasse N13 

ab 1962.67 Bis 1980 war der rund 15 km lange Streckenabschnitt der sog. Rheintal-

autobahn zwischen Haag und Trübbach vollendet.

abb. 11 Wartau. Festung 

Sargans. Die Hauptwerke 

Schollberg 1 (Artillerie) und 2 

(Infanterie und Panzerabwehr) 

samt Munitionsstollen bzw. 

Festung Schollberg 3 dienten 

der Sicherung der zusätzlich 

durch sechs Befestigungslinien 

geschützten Sarganser Au (im 

Plan unten im Anschnitt) und 

der Sperrung der Schollberg-

umgehung über den Sattel von 

Matug. Die Aussenverteidigung 

der Festungen erfolgte über 

zahlreiche Stellungen, Sperren 

und Panzersperren. Die nörd-

lichste Sperrstelle Plattis mit 

Tankgraben und Panzergelände-

hindernis gehörte zur Nahver-

teidigung des zugehörigen 

Artilleriewerkes Magletsch. 

Zeichnung KdSA SG, 2014. 

Plangrundlage Schweizerische 

Landeskarte von 1952, 1:50 000. 

Quelle: Bundesamt für Landes-

topografie.
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Der Charakter der regionalen Architektur
Burgen
In der Region Werdenberg reihten sich im Hoch- und Spätmittelalter verschiedene 

Herrschaften sowie Grundbesitzer und mit ihnen mindestens fünf Burgen aneinan-

der. abb. 5 Naturwissenschaftliche Datierungen zu den ältesten noch bestehenden 

Burgen fehlen bislang.68 Insofern kann für einige von ihnen nur recht allgemein und 

aufgrund schriftlicher Quellen, z.B. zur lokalen Herrschaftsentwicklung, von einer 

Bauzeit gegen Ende des 12. Jh. bis in die erste Hälfte des 13. Jh. ausgegangen werden. 

Diese Datierung ist für die Burg Herrenberg in Sevelen (S. 155), den Baubeginn der 

Burg Werdenberg als Vorgänger des Schlosses Werdenberg (Turm, S. 239ff.) sowie die 

Burg Hohensax (S. 383ff.) anzunehmen. Diese drei Burgen waren Sitze des Bischofs 

von Chur (Sevelen), der Grafen von Montfort (Werdenberg) und der Herren von Sax 

(Sennwald). Ebenfalls zu nennen ist die Burg Gams, die als Sitz des Klosters Einsie-

deln für die Verwaltung seiner Güter in Werdenberg denkbar ist (S. 340). Etwas früher 

dürfte nur die Prochen Burg in Wartau errichtet worden sein (um 1150), vielleicht ein 

festes Haus der Herren von Gretschins, das in der zweiten Hälfte des 13. Jh. wieder 

aufgegeben wurde (S. 59f.).69

Mit dieser Übersicht wird deutlich, dass sich mit der Zuwanderung und Erstar-

kung der Herren von Sax und der Grafen von Montfort die Herrschaftsansprüche in 

der Region konkretisierten und entsprechend über Burgen bzw. Verwaltungssitze 

gefestigt werden mussten. Grössendimensionen konnten, mussten aber nicht die 

Bedeutung der Herrschaft widergespiegelt haben. So übertraf die Gamser Burg als 

mutmasslicher Amtssitz eines äbtischen Ammanns mit ihrer Grundfläche ihre Nach-

barn bei Weitem,70 auch was die durch Mauern gesicherte Vorburg anbetraf (Gams: 

80 × 60 m; Hohensax: 88 × 46 m).

Nach 1217/22 wechselte der Einsiedler Grundbesitz – mit Ausnahme der Kirchen – 

in weltliche Hände: Das Dorf Gams bildete ab etwa 1240 mit dem Dorf Sax den Kern der 

Teilherrschaft Sax-Hohensax. So ist es denkbar, dass die Saxer zunächst als klöster-

liche Reichsvögte auf der Burg Gams sassen und damit ihre Präsenz in der Region 

ausbauten. Möglicherweise war es daher kein Zufall, dass im benachbarten Grabs 

und in Wartau bis 1230 umfassende Burgenausbauten bzw. -neubauten entstanden 

(S. 76ff., 241ff.). Bauherren in Wartau waren wahrscheinlich die Herren von Sagogn 

(Gretschins, u. V. 1224–1228), in Grabs die Grafen von Montfort (Werdenberg, um/

nach 1228–um/nach 1235). Im letzteren Fall handelte es sich um den Ausbau der 

bislang vielleicht nur als Turm bestehenden Burg zu einer von einer Ringmauer 

umgrenzten Anlage mit Wohnbau und offenem Innenhof, während ein zeitliches 

Nacheinander von Ringmauer und Wohnbau bei der Burg Wartau nicht zu erfassen 

ist. In beiden Fällen entstanden grosszügige, unterteilte mehrgeschossige Wohn-

bauten von 220 bis 250 m2 Grösse, die neben erdgeschossigen Lagerräumen beheiz-

bare Wohnräume im Oberbau aufwiesen. Anders als die Burg Wartau diente die ver-

gleichbar komfortabel ausgebaute Burg Werdenberg nicht als alleiniger Wohnsitz der 

Montforter. Sie dürfte neben den Zwecken der Lage rung v. a. als ein von den Grafen 

zeitweilig aufgesuchter Verwaltungssitz gedient haben. Strukturell unterschieden 

sich die Anlagen jedoch kaum.

Dass die Anlage der Burg Werdenberg Ausdruck der verstärkten Präsenz der 

Montforter sein könnte, wie die Rechtshistorikerin Sibylle Malamud vermutet, ist 

angesichts der Herrschaftsentwicklung im nördlichen Werdenberg bzw. der zuneh-

menden Bedeutung der Saxer durchaus plausibel.71 Die sich zu dieser Zeit mit könig-

licher Unterstützung etablierenden und erstarkenden Herren von Sax werden eine 

klare Abgrenzung der Montforter Herrschaftsansprüche herausgefordert haben – 

dass dem auch bauliche Massnahmen folgten, ist anzunehmen. Vielleicht ist der Bau 

der Burg Wartau als gesteigerter Ausdruck der lokalen Präsenz zu interpretieren, da 

zu dieser Zeit die Teilung des Hauses von Sagogn erfolgte und möglicherweise die 

Freiherren von Wildenberg ihr Erbe in Wartau antraten.72 abb. 12
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Rund hundert Jahre später büsste die Herrschaft Sax infolge einer Erbschaftstei-

lung um 1356 erheblich an Bedeutung ein.73 Um die neu abgeteilten Teilherrschaften 

angemessen repräsentieren zu können, wurden wahrscheinlich die heute nur noch 

als verfallene Baustruktur im Gelände erhaltene Burg Frischenberg und die Burg Forst-

egg erbaut. Die Burg Frischenberg wurde im Zuge des Alten Zürichkrieges fast völlig 

zerstört, so dass keine Mutmassungen über Aussehen und Grösse der Gesamtanlage 

getroffen werden können (S. 387). Auch der alte Herrschaftssitz Burg Hohensax hatte 

früh Schäden erlitten, wurde offenbar um 1315 teilweise erneuert und bald darauf mit 

Schildmauer, Wohnbau und Burghof zu einer grösseren Anlage ausgebaut (S. 383ff.). 

Bauherr der neuen Burg Forstegg war vermutlich Ulrich Stephan von Sax-Hohensax, 

der seine Teilherrschaft Sax-Forstegg mit der Heirat der Erbtochter von Bürglen er-

heblich stärken und konsolidieren konnte. Dass die Burg Forstegg zur Bauzeit einen 

gesteigerten Repräsentationswert besass, ist anzunehmen. Die durch eine dreifach 

gebrochene Frontmauer wirkungsvoll inszenierte, turmartig überhöhte Burg besitzt 

allein aufgrund ihrer Grundrissform Seltenheitswert (S. 414f.). Ein Bergfried, wie er 

z. B. im Polygon der Burg Lieli LU integriert war und der die ungewöhnliche Bauform 

erklären könnte, ist hier nicht festzustellen.

abb. 12 Wartau, Gretschins. 

Burgruine Wartau. Die in 

exponierter Lage errichtete 

Burg war der Verwaltungs-

mittelpunkt der Herrschaft 

Wartau, eine Grundherrschaft 

vermutlich der Herren von 

Sagogn. An ihr entzündete 

sich letztlich die Werdenberger 

Fehde von 1393, mit der der 

Niedergang der Grafschaft 

Werdenberg-Heiligenberg 

begann. Foto Jürg Zürcher, 

St. Gallen 2018.
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Kirchen und Kapellen
Frühe Schriftquellen belegen, dass in der ersten Hälfte des 9. Jh. Kirchen in Buchs, 

Grabs und Gams bestanden, wobei diejenigen von Buchs und Grabs Reichsgut waren, 

die Gamser Kirche weltlicher Eigenbesitz (S.190, 301, 334).74 Erhalten blieb keiner 

dieser frühen Bauten.

abb. 13 fasst die ältesten in der Region Werdenberg partiell erhaltenen oder ar-

chäologisch erfassten Sakralbauten zusammen. Ein einheitliches Bauschema lässt 

sich dabei nicht ablesen. Die Grundflächen der einschiffigen Gebäude schwanken 

erheblich und reichen von 50 bis rund 150 m2 Grösse. Vier dieser frühen Sakralbau-

ten besassen einen zumeist quadratisch bis trapezoiden Chor mit frei- oder direkt 

an der Chorwand stehendem Altar, wobei der Chor in der Regel nach Osten oder 

Südosten wies.

Der älteste, rudimentär erhaltene Sakralbau stammt aus Gretschins (Wartau). Er 

war bis zu seiner Freilegung 1946 unbekannt und wird aus typologischen Gründen in 

das 8./9. Jh. datiert.75 Seine im Inneren der evang.-ref. Kirche Gretschins erhaltenen 

Fundamente liessen einen kleinen Saalbau mit Zungenmauern sowie Apsis ohne Ein-

zug rekonstruieren, der möglicherweise zum Herrenhof auf dem Ochsenberg gehörte. 

Beide Gebäude trennte allerdings eine Entfernung von ca. 450 m (S. 71f.). abb. 13 (1)

Ein weiterer archäologisch erfasster, möglicher Sakralbau stammt aus St. Ulrich  bei 

Sevelen (Ende 10./11. Jh.). Der in nordsüdlicher Richtung orientierte kleine Rechteck-

bau abb. 13 (2) wurde vor 1350 in einen grösseren Kirchen- oder Kapellenbau einbezo-

gen abb. 13 (4), weshalb eine sakrale Nutzung auch für den kleinen Vorgänger denkbar, 

aber typologisch nicht abzuleiten ist.76 Die Zusammenhänge ihrer Entstehung sind 

in beiden Fällen unbekannt (S. 174).

Auch in Gretschins wurde um die Mauern der bereits erwähnten ersten Kapelle 

ein grösserer Sakralbau mit quadratischem Chor errichtet, der bündig zum Schiff 

anschloss. Diese nur an wenigen, rudimentären Baustrukturen abzulesende Kirche 

ist bislang naturwissenschaftlich nicht datiert, aber aufgrund ihres rekonstruierten 

Grundrisses und ebenso rudimentär erhaltener Wandmalereien um/nach 1200 denk-

bar. Es dürfte sich demnach um die älteste Pfarr- und Eigenkirche der Herrschaft 

Wartau handeln (S. 71f.). abb. 13 (3)

abb. 13 Sakralbauten 

des 8./9. Jh. bis etwa 1450. 

Zeichnung KdSA SG, 2019.

1. Wartau, Gretschins, Vorgängerbau 

der evang.-ref. Kirche (8./9. Jh.)

2. Sevelen, St. Ulrich, mögliche Kapelle 

(abgegangen), evtl. profaner 

Vorgängerbau (ab Ende 10. Jh.)

3. Wartau, Gretschins, romanische 

Vorgängerkirche der evang.-ref. 

Kirche (um/nach 1200)

4. Sevelen, St. Ulrich, Kapelle, 

spätere Phase (vor 1350)

5. Wartau, Gretschins, Kapelle auf 

dem Ochsenberg (abgegangen, 

um/nach 1300)

6. Grabs, Grabser Berg, Kapelle 

St. Sebastian (abgegangen, 

1350/1450)

7. Wartau, Malans, Kapelle 

(Turm 1464/65) 
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Sakralbauten mit eingezogenem Chor, wie dies beim zweiten Bau von St. Ulrich 

abb. 13 (4) der Fall war, sind in Werdenberg nur noch an zwei weiteren Orten nachweis-

bar, so bei einer um/nach 1300 auf dem Gretschinser Ochsenberg errichteten Kapelle 

und der nach typologischen Erwägungen um 1350/1450 erbauten Kapelle St. Sebas-

tian auf dem Grabser Berg. abb. 13 (5, 6) Während die Kapelle auf dem Ochsenberg 

als Eigenkirche der Herrschaft Wartau denkbar ist und räumlich zur benachbarten, 

durch einen mehrere Meter tiefen Graben getrennten Burg Wartau gehört haben 

könnte,77 bleiben die Bauherren der Grabser Bergkapelle unbekannt. Aufgrund ihrer 

Lage im Siedlungsgebiet des Grabser Berges ist eine Gründung als weltliche Privat-

kapelle vorstellbar (S. 328).

Die urkundlich ältesten Kirchen von Gams, Grabs und Buchs befanden sich bis 

Ende des 13. Jh. in Einsiedler Besitz, dürften aber zu dieser Zeit bereits erneuert worden 

sein. Keiner dieser Bauten überstand substantiell die Zeit: Die Gamser Kirche wurde 

1868 (S. 340ff.), die Grabser Kirche 1901 (S. 305ff.) und die Buchser Kirche 1932 durch 

einen Neubau ersetzt (S. 197ff.). abb. 16 (2, 5) Auch die 1235 erwähnte Seveler St. Johan-

neskirche brannte 1892 bis auf Chor, Sakristei und Aussenmauern nieder (S. 155ff.).

So ist nur für die Saxer Kirche (Ersterwähnung 1236) zu vermuten, dass es sich bei 

ihr um den ältesten, partiell erhaltenen Kirchenbau der Region Werdenberg handeln 

könnte. Einen Hinweis darauf gibt ihr dendrochronologisch in die Jahre um 1206 

datierter Kirchturm, der aufgrund seiner zum heutigen Kirchenschiff verdrehten 

Stellung auf ein älteres Gebäude Bezug zu nehmen scheint (S. 387ff.). abb. 14 (4)

Erst im 15. Jh. liegen vermehrt schriftliche Hinweise zu Kirchen und Kapellen, 

Neu- oder Umbauten vor. Allerdings ist der Kenntnisstand zu den weniger bedeu-

tenden Kapellen ausgesprochen gering. Auch wenn nach dem heutigen Wissen in 

fast jedem Dorf im 14./15. Jh. eine Kapelle stand, so erhielt sich doch keine einzi-

ge in einem Bauzustand, der Rückschlüsse auf ihre Gestaltung im Spätmittelalter 

zulassen würde. Die älteste Nennung (1400) bezieht sich auf die Nikolauskapelle 

im Städtchen Werdenberg.78 Alle weiteren Hinweise datieren später, darunter die 

Erwähnung der Katharinenkapelle in Räfis (1458, Buchs) sowie der Wartauer Kapel-

len «[…] zu° Atzmans, ze Undermalans und zu° Oberschan […]» (1497).79 Ihre relativ 

späte Ersterwähnung schliesst jedoch eine frühere Bauzeit nicht aus, wie dies für 

die Malanser Kapelle wegen der Datierung ihres Glockenstuhls um 1464/65 konkret 

nachgewiesen werden konnte (S. 90f.; abb. 13 [7]).80

Die Jahre um 1500 waren eine Zeit des Neu- und Wiederaufbaus – damit steht 

Werdenberg durchaus im damaligen Trend.81 Neben Erstnennungen zeugen auch die 

baulich erhaltenen (Grabs, Sevelen) oder nur fotografisch bezeugten Chorräume der 

Spätgotik (Gams) von Bauaktivitäten der Zeit. Inwieweit diese Sakralbauten damals 

neu entstanden oder nur einen neuen Chorraum angefügt erhielten, bleibt aller-

dings offen. Nur für drei Kirchen sind weitgehende Neuerrichtungen in den Jahren 

1494 (Gretschins, S. 73, abb. 14 [3]), 1501–1505 (Sax, S. 387ff., abb. 14 [4]) und 1502/03 

(Sennwald, S. 402ff., abb. 14 [6]) dendrochronologisch nachgewiesen, während die 

Salezer Kirche laut einer historischen Quelle um 1508 als eine der jüngsten Kirchen 

des Spätmittelalters entstanden sein dürfte (S. 419ff.). abb. 14 (7)

Trotz der zahlenmässig guten Basis ist über den Kirchenbau der Spätgotik in der 

Region Werdenberg nicht viel zu erfahren, da spätere Abbrüche und Teilumbauten 

die spätgotische Substanz überlagerten bzw. ausdünnten. Die Abmessungen der 

mutmasslich spätgotischen Kirchen schwankten mit ihren Längen zwischen 22 und 

28,5 m sowie Breiten zwischen 9,5 und 11,5 m teilweise erheblich. Alle Kirchen, die 

unabhängig von ihrer Grösse immer über einen seitlich beigestellten Turm verfügten, 

ziert ein eingezogener polygonaler Chor mit 5⁄8-Schluss. abb. 14 Gegenüber den schlich-

ten Fächergewölben von Grabs und Sennwald sind die Sterngewölbe von Gretschins, 

Sevelen, Buchs, Sax und Salez vergleichsweise reich. abb. 15 Wer ihre Baumeister waren, 

ist aufgrund fehlender Inschriften oder zeitgenössischer Quellen unbekannt. Ausnah-

men sind Christof Wetzel und Rudolf Gafafer, Baumeister und Zimmermann 

der spätgotischen Kirche Gretschins.
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abb. 14 Sakralbauten, 

katholische Pfarrkirchen 

des späten 15. Jh./frühen 

16. Jh. Einfache Umrisslinien 

markieren den heutigen 

Grundriss, gestrichelt und 

hellgrau unterlegte Flächen 

rekonstruierte Mauerzüge. 

Zeichnung KdSA SG, 2019.

1. Buchs, ref. Kirche (abgegangen, 

Chor evtl. zweite Hälfte 15. Jh.)

2. Sevelen, Dorf, erhaltener 

Bestand der ehemals kath. 

Pfarrkirche St. Johannes, 

heute evang.-ref. Kirche 

(evtl. vor/um 1500)

3. Wartau, Gretschins, 

evang.-ref. Kirche (1494)

4. Sennwald, Sax, 

evang.-ref. Kirche (1505)

5. Grabs, Dorf, evang.-ref. Kirche 

(Chor spätes 15. Jh.)

6. Sennwald, Dorf, 

evang.-ref. Kirche (1503)

7. Sennwald, Salez, 

evang.-ref. Kirche (um 1508) 



einleitung 41 

Im Glarner Untertanengebiet, wo sich unter dem Einfluss des Landvogtes Jost 

Tschudi 1526–1529 der reformierte Glauben etablierte,82 setzte bald eine Neuge-

staltung der ehemaligen katholischen Kirchenräume ein: Die Reformation liess so 

schlichte Landkirchen entstehen, die über kaum mehr Zierde verfügten als die Ge-

wölbe des gotischen Chores. Dagegen wurden fast alle der einstigen katholischen 

Kapellen nach der Reformation nicht mehr gepflegt und unterhalten, schliesslich ab-

gebrochen oder im Fall der Malanser und Oberschaner Kapellen profaniert (S. 90, 95).

Nachdem auch in der Freiherrschaft Sax-Forstegg 1529 nach dem Gemeindeprin-

zip zugunsten der Annahme des neuen Glaubens entschieden worden war,83 setzte 

Freiherr Ulrich VIII. von Sax-Hohensax 1531 die Rekatholisierung mit Nachdruck 

durch.84 Als sein Sohn Ulrich Philipp 1565 wieder den reformierten Glauben zu eta-

blieren versuchte, blieben die Dörfer Sax, Haag und Frümsen katholisch (S. 383). Sie 

wurden frühestens gegen Ende des 16. Jh. reformiert und ihre Kirchen purifiziert, 

während dies in den Dörfern Salez und Sennwald bereits 1565 geschehen sein soll.85 

Es ist daher umso erstaunlicher, dass sich in der reformierten Kirche Sennwalds die 

einzigen Wandmalereien katholischen Inhaltes in Werdenberg erhalten haben, wobei 

die jüngere – eine Mariendarstellung – frühestens um 1565 vorstellbar ist (S. 408ff.). 

Um 1670 häufen sich Hinweise auf Umbauten, Reparaturen und Anschaffungen 

von Ausstattungsstücken in den Kirchen der Region Werdenberg, so u. a. in Sevelen, 

Grabs, Sax und Salez. Erdbeben, wie sie v. a. für Gams und Sennwald im Jahr 1652 und 

1670–1672 belegt sind, könnten die Bauaktivitäten erklären (S. 420).

Auch das 18. Jh. war von intensiven Umbauten und Modernisierungen der Sakral-

bauten geprägt. Die wenigen Quellen, die zur Begründung dieser intensiven Baumass-

nahmen herangezogen werden können, betonen Unwetter, statische Mängel oder 

räumliche Enge der seit Jahrhunderten bestehenden Kirchen; vereinzelt ist auch von 

Erdbeben als Schadensquelle die Rede. In der Regel wurden die spätgotischen Kuba-

turen erhalten und nur die Innenräume durch weite Gipstonnen und grosse Fenster 

im barocken Sinn umgestaltet. Nur in Azmoos erfolgte, nach der Loslösung des dor-

tigen Kirchensprengels von der Pfarrkirche Gretschins, 1735/36 ein Kirchenneu bau, 

dessen bauzeitliche Ausstattung leider nicht erhalten blieb (S. 105ff.). abb. 16 (1)

abb. 15 Wartau, Gretschins. 

Kirchweg. Evang.-ref. Kirche 

(Ass. 904). Das Scherengewölbe 

mit auslaufendem Stern von 

1494 ähnelt jenem von Sax, 

das rund zehn Jahre später 

ent stand (abb. 449, 450). Foto 

Jürg Zürcher, St. Gallen 2019.
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Erst das 19. Jh. war, auch aufgrund der durch Zuwanderung erstarkenden katho-

lischen Bevölkerung, ein Jahrhundert des Kirchenneubaus. Gut fassbar ist diese Ent-

wicklung in Wartau, wo für zugezogene katholische Arbeiterfamilien ein Gottes haus 

nachweislich fehlte. Seit 1866/67 diente ein Gehöft im Seidenbaum als sog. Kath. 

Mission. Dieses 1870 nochmals ausgebaute Provisorium wurde 1892 durch die kath. 

Kirche St. Augustinus in Azmoos ersetzt (August Hardegger, S. 108ff., abb. 16 [3], 17), 

die der deutlich kleineren kath. Kirche Herz Jesu in Buchs konzeptuell als Vorbild 

gedient haben mag (August Hardegger, 1896–1898, S. 202f., abb. 16 [4]). In Grös-

se und Wirkung wurden die beiden Hardegger-Kirchen bei Weitem von der kath. 

Kirche St. Michael in Gams übertroffen. Stilistisch war sie wie die Vorgenannten ein 

traditioneller, historistischer Bau (Carl Reichlin, 1868, S. 341ff., abb. 16 [2]), der 

erst 1923 seine ausdrucksstarke Innengestaltung erhielt (Adolf Gaudy, S. 344ff., 

abb. 16 [6]). Im Vergleich zu diesen konventionellen Kirchenneubauten war die refor-

mierte dreischiffige Hallenkirche Grabs gestalterisch wie bautypologisch ein No-

abb. 16 Kapellen und Kirchen 

des 19. und frühen 20. Jh. Zeichnung 

KdSA SG, 2019.

1. Wartau, Azmoos, evang.-ref. Kirche (1736)

2. Gams, Dorf, kath. Pfarrkirche 

St. Michael (1868)

3. Wartau, Azmoos, kath. Pfarrkirche 

St. Augustinus (1892)

4. Buchs, kath. Kirche Herz Jesu 

(1898, abgegangen)

5. Grabs, Dorf, evang.-ref. Kirche (1901)

6. Gams, Dorf, kath. Pfarrkirche St. Michael 

(1868, Innengestaltung 1923)

7. Gams, Gasenzen, Maria-Hilf-Kapelle 

(1821, Innengestaltung 1923)
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vum in der Region Werdenberg: Erstmals wurde die traditionell gerichtete Kirche 

zugunsten einer gleichgewichteten Halle aufgegeben und diese grosszügig belichtet; 

die bislang vorherrschende Blickrichtung in Richtung Chor weitet sich hier auf den 

gesamten Kirchenraum (Johann Stärkle, 1901, S. 306ff., abb. 16 [5]).

Der einzige Kapellenneubau des Jahrhunderts entstand wohl 1821 in Gasenzen 

als Gemeinschaftswerk der dortigen Dorfgenossenschaft (S. 360ff.). abb. 16 (7)

Im 20. Jh. setzte sich der Trend stark anwachsender Gemeinden in beiden Kon-

fessionen fort.

Die evang.-ref. Kirche Buchs, 1932 nach Plänen des Architekturbüros Schäfer 

& Risch erbaut, setzte in der reduzierten Formensprache im Äusseren mit monu-

mentaler Vorhalle und markanter Figurengruppe einen neuen Akzent im Kirchenbau 

der Region (S. 197ff.). Der schlanke, überlängte Spitzhelm betont ihre städtebauliche 

Präsenz und überspielt, dass sich in ihrer direkten Nachbarschaft die kath. Herz- 

Jesu-Kirche befindet. Dieser 1964 nach Plänen von Justus Dahinden errichtete 

Kirchenbau zielt auf Kontemplation abseits des Tagesgeschehens: Porta, Garten, 

Wandelgang und Betstätte verbergen sich hinter strukturierten Betonwänden 

(S. 202ff.). Sowohl die Bruder-Klaus-Kapelle in Sevelen (1950) als auch die kath. Kirche 

Sennwald (1973, Hans Morant) gingen stilistisch andere Wege und verbinden die 

liturgischen Ansprüche eines Kirchenraumes mit der möglichen Multifunktionalität 

moderner Gemeinderäume.

abb. 17 Wartau, Azmoos. 

Poststrasse. Kath. Pfarrkirche 

St. Augustinus (Ass. 1434). 

Der Azmooser Sakralbau war 

die ältere von zwei von August 

Hardegger in der Region Wer-

den berg nach gleichem Bau-

schema errichteten Kirchen. 

Über die ursprüngliche Farbfas-

sung ist wenig bekannt. Die 

heutige Dekorationsmalerei ist 

eine Neuschöpfung des Jahres 

1992 und ersetzte eine üppigere 

Malerei von 1920. Foto Jürg 

Zürcher, St. Gallen 2019. 
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Profane Steinbauten bis 1800
Forschungsgeschichtlich gilt die Region Werdenberg als Holzbaugebiet.86 Erst in der 

neuesten Forschung wurde die im südlichen Teil der Region dominierende Massiv-

bauweise erkannt und diese als Bündner Einfluss gewertet. Baumaterial war dafür 

aus lokalen Steinbrüchen insgesamt gut verfügbar.87 Tatsächlich scheint sich mit 

zunehmender Kenntnis durch Bauuntersuchungen eine deutliche Verschiebung 

zugunsten des Massivbaus für das späte Hoch- und frühe Spätmittelalter abzuzeich-

nen. Dies ist allerdings nur kleinräumig nachzuvollziehen bzw. nur an den Orten, wo 

bauhistorisch sondiert werden konnte.

Zu den ältesten profanen Steinbauten der Region zählen – mit Ausnahme der 

Burgen – die kaum bekannten oder als Phänomen gewürdigten Kernbauten im Städt-

chen Werdenberg (S. 255ff.). Sie erhielten sich in fast jedem Haus der Stadt, wurden 

aber baulich dergestalt überprägt, dass sie nicht mehr als eigenständige Gebäude zu 

erkennen sind. Gebaut wurde aus einheimischem Stein, der direkt aus dem Baugrund 

gewonnen wurde – nur bei jüngeren, kleineren Instandsetzungen und Reparaturen 

wich man auf weniger hartes Karstgestein aus. Obwohl konkrete Datierungen der 

ältesten Gebäude nach wie vor fehlen, ist davon auszugehen, dass man sowohl in der 

vorstädtischen Phase des 13. Jh. als auch im 14. und 15. Jh. reine oder vorwiegende 

Steinbauten errichtete. Vermutlich handelte es sich bei den frühen Massivbauten 

des 13. Jh. um grössere Anwesen in Einzellage, deren Hofmauern einen Schutzwert 

suggerieren. Vielleicht handelt es sich um Wohnsitze des Dienstadels, dem bei Ab-

wesenheit der Grafen von Montfort bzw. von Werdenberg-Heiligenberg die lokale 

Verwaltung der Herrschaftsgüter oblag.

Den jüngeren Gebäuden des 14./frühen 15. Jh. fehlt zumeist der Charakter ei-

ner geschützten Anlage. Sie entstanden als freistehende Bauten oder in kleineren 

Gruppen und schlossen teilweise bis dahin verbliebene Freiräume. Eine einheitliche 

Stellung innerhalb der heutigen Parzellen ist nicht eindeutig zu fassen, obwohl sich 

viele Bauten auf der hinteren Parzellenhälfte befinden. Dort wurden sie von der späte-

ren Ringmauer geschnitten, lehnten sich an diese an oder hielten Abstand von ihr. 

Möglicherweise ist die Richtung See verschobene Stellung der frühen Häuser einer-

seits durch den erheblichen Geländeabfall zu erklären, infolge dessen das Gehniveau 

der Gasse ca. 2,5 m höher lag als die Kellergeschosse der Häuser. Aufgrund dieses 

Geländeabfalls fehlte es andererseits an tauglichem Baugrund an der Strasse, der an 

den Verlandungszonen des Sees offenbar besser zugänglich war. abb. 18 

Alle Bauten der früheren Massivbauphasen umfassten einen Raum pro Geschoss, 

waren mindestens zwei Geschosse hoch und besassen zumeist einen ebenerdigen 

und einen höher gelegenen Eingang. Die bauzeitliche Funktion dieser Gebäude ist 

unklar. Da bauliche Hinweise auf Wohnzwecke in der Regel fehlen, ist eine Nutzung 

als Lager- und Gewerbebau gleichermassen zu erwägen. Erst im Verlauf des 14. Jh. 

wurden ihnen weitere Räume vorgelagert, die Grundfläche bis zur Stadtgasse ver-

grössert. Mit dieser Ausbauphase, die allerdings nur in den Unter- und Erdgeschos-

sen zu fassen ist, dürfte sich die Entwicklung zum mehrräumigen Stadthaus mit 

Wohnfunktion vollzogen haben, wobei Hinweise zur Rekonstruktion des Aufgehen-

abb. 18 Grabs, Werdenberg. 

Schemazeichnung zum Ge lände-

verlauf im Bereich der seeseitigen 

Hauszeile. Zeichnung Markus 

Blumer, St. Gallen 2020.
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den fehlen; vermutlich handelte es sich – soweit vorhanden – um provisorische oder 

leichte hölzerne Aufbauten. 

Die «städtischen» Steinbauten Werdenbergs stehen zeitlich isoliert. In der ge-

samten Region Werdenberg sind keine vergleichbar frühen profanen Massivbauten 

nachzuweisen, sieht man vom Burgenbau ab. Hier jedoch Rückschlüsse auf eine 

allgemein ausgedünnte Siedlungsdichte der Zeit zu ziehen, wäre sicherlich verfehlt. 

Möglicherweise ist die Befundleere auch auf ein Erdbeben zurückzuführen, das 1295 

zwanzig Burgen zerstört haben soll, darunter die Burg Gams (S. 340).

Für die Gemeinde Sennwald konnte im Zuge der vorliegenden Bearbeitung nach-

gewiesen werden, dass sich ein eigener massiver Bautyp im Spätmittelalter etablierte, 

der allerdings noch nicht schlüssig zu beurteilen ist (S. 379f.). Die spätestens in der 

ersten Hälfte des 15. Jh. entstandenen Steinbauten von Sax (Wisflegge 4/6, vor 1477; 

Rütigass 24/28, vor 1421; S. 397f.) und Salez (Underdorf 4, vor 1441/42; S. 425ff.) ähneln 

mit ihren Einraumgrundrissen den Werdenberger Stadthäusern und könnten im Zu-

sammenhang mit herrschaftlichen Gütern, aber auch freien Bauern oder Dorfgenos-

senschaften entstanden sein. Hier wie dort ist ein Gebrauch als Lagerturm möglich, 

eine vorwiegende Wohnnutzung aber bislang nicht nachzuweisen. Als Wehrbauten 

scheiden diese eher dünnwandigen Bauten grundsätzlich aus.88

Zeitlich schliessen sich die steinernen bzw. teilmassiven Bauten des südlichen 

Werdenbergs an, die sowohl in der Gemeinde Wartau als auch verschiedentlich in 

Sevelen (z. B. St. Ulrich) zu beobachten sind. Wegen des geringen Kenntnisstandes ist 

eine Datierung weit vor 1500 verfrüht, aber nicht auszuschliessen. Die häufig durch 

eine Brandwand oder eine leichte Wand in zwei Haushälften unterteilten Steinbau-

abb. 19 Wartau, Azmoos, 

Post strasse 58. Haus beim 

Brünnili. Blick in den Gang 

eines Sulserhauses mit der für 

diese Ge bäude charakteristi-

schen Gewölbe struktur. Nur 

der Steinplat tenboden wurde 

erneuert und die hintere Aus-

gangstür verglast. Foto Jürg 

Zürcher, St. Gallen 2020. 
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ten Wartaus lassen keine Entwicklung aus kleineren Kernbauten erkennen. Ältester 

Beleg ist zurzeit das sog. Zehntenhaus von Murris (Murris 2/4, 1475), ein offenbar zu 

(herrschaftlichen) Lagerzwecken errichtetes Doppelhaus (S. 86ff.).

Aus dem 16./17. Jh. stammen die in ihrem Bestand deutlich überprägten giebel-

ständigen Gebäude von Oberschan und Fontnas. Mit ihren flach geneigten, plattenge-

deckten Dächern und dem geschlossenen Äusseren erinnern sie an Wohnhäuser der 

Bündner Herrschaft. Diese Bauten bewahren in der Regel mit Steinplatten ausgelegte, 

schlicht überwölbte Eingänge, deren massive parallele Treppenläufe durch überfan-

gende Tonnen- und Kreuzgewölbe eine ästhetische Betonung erhalten. Dieser schein-

bar gehobene Haustyp kennzeichnet schliesslich alle Wohn- und Handelshäuser der 

Azmooser Familie Sulser des 17. und 18. Jh. (Wartau, S. 112–122). abb. 19 

Städtische und ländliche Holzbauten bis 1900
Die Anzahl bekannter Holzbauten des 14./15. Jh. ist aufgrund fehlender Bauunter-

suchungen erwartungsgemäss gering.89 Die ältesten Belege der Holzbauweise in der 

Region Werdenberg stammen gesamtheitlich aus dem gleichnamigen Städtchen; 

dabei handelte es sich durchweg um Aus- und Umbauten bestehender massiver Kern-

gebäude. Ausserhalb des Städtchens fehlen – mit einer Ausnahme – Vergleichsbefun-

de, was einerseits durch den geringen Kenntnisstand, teilweise auch durch die oben 

beschriebenen Ereignisse und die vorherrschende Massivbauweise im südlichen Teil 

der Region erklärt werden kann.

Der Bohlenständerbau des 14. und 15. Jh.

Um die teilweise verschachtelten und unregelmässig zugeschnittenen Parzellen im 

Städtchen Werdenberg raumsparend überbauen zu können, boten sich idealerweise  

die Bohlen- oder die Kantholzständerbauweise an. Bei diesen werden die Ständer-

paare durch dünne Bohlen oder stärkere Kanthölzer untereinander verbunden, ohne 

dass streng rechtwinklige, viereckige Grundrisse einzuhalten waren. Hierfür waren in 

den Ständer Nuten eingearbeitet, in die die 6–8 cm dünnen Bohlen oder 14 cm star-

ken Kanthölzer eingeschoben wurden. Die deutlich stärkeren Kanthölzer griffen mit 

zwei ca. 5 cm starken Kämmen in zwei Nuten der Ständer ein und sind daher dort zu 

rekonstruieren, wo Ständer mit Doppelnuten erhalten blieben. Diese stabilisierende 

Bauweise wäre v. a. für Aussenwände zweckmässig. Sie ist aber dort aufgrund beste-

hender Verkleidungen in der Regel nicht, im Inneren zur Abgrenzung von Räumen 

seltener als die brettartig schmalen Bohlen zu beobachten. abb. 20 Eine definitive 

abb. 20 Sennwald, Salez. 

Underdorf 4. Zehntenhaus. 

Das Konstruk tionsdetail eines 

Eckständers (grün) mit einge-

nuteter Wand aus Kanthölzern 

(orange) erhielt sich auch in 

einigen Bauten des Städtchens 

Werdenberg. Der in diesem 

Fall provisorisch aufgekämmte 

Unterzug (lila) schwächte die 

Konstruktion allerdings erheb-

lich, da der Eckständer einge-

kürzt werden musste; die 

Kopfbänder wurden gleicher-

massen entfernt. Zeichnung 

KdSA SG, 2018.
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Unterscheidung in Bohlen- oder Kantholzständerbau hat sich im Zusammenhang der 

Bearbeitung im Städtchen Werdenberg insofern als nicht zweckmässig erwiesen.

Der einzige eindeutige Kantholzständerbau in der gesamten Region Werdenberg 

stammt aus Salez (Sennwald, Underdorf 4, 1442), das zur ehemaligen Teilherrschaft 

Sax-Forstegg gehörte. Hier handelt es sich jedoch zweifelsfrei um einen nicht mehr in 

situ erhaltenen Kantholzständerbau als mögliche Erweiterung eines älteren massiven 

Kernbaus. Er repräsentiert zurzeit den jüngsten Vertreter dieser Bauweise in Wer-

denberg und weist die einzige profane Wandmalerei dieser Zeit der Region auf. Die 

Figur eines Reisläufers unter spätgotischer Rankenmalerei dürfte einige Jahrzehnte 

nach der Errichtung angebracht worden sein. Die Holzkonstruktion überstand den 

Alten Zürichkrieg und könnte grundsätzlich aus der unmittelbaren Umgebung bzw. 

von der gleichen Parzelle stammen (S. 425ff.).

Im Städtchen Werdenberg haben sich ausschliesslich zwei- bis zweieinhalbge-

schossige Bohlenständerkonstruktionen erhalten, die vorkragend auf den massiven 

Unterbauten sassen und so eine erdgeschossige Laube entstehen liessen. Zur Auf-

wertung der Hauptstuben wurden häufig gewölbte und durch Medaillons bereicherte 

Bohlenbalkendecken verlegt. Ihre Wände waren als einfache Bohlenwände – selten 

Kantholzwände – gestaltet oder als Stabwand versetzt, bei der die vertikal stehenden 

Bohlen mit Nut und Kamm ineinandergriffen. Beide Formen, Bohlen- und Stab wände, 

kommen gleichermassen bei untergeordneten Kammern vor, waren hier aber häufig 

einfacher und aus dünneren Brettern gearbeitet. Alle Wände wurden mehrfach erneu-

abb. 21 Grabs, Werdenberg. 

Blick ins Oberstädtchen mit 

Städtli 25 und Städtli 26 (links) 

sowie Städtli 41 (rechts). Zu sehen 

sind die jüngeren Bauphasen 

der Stadt, als Strickbauweise 

und Fachwerkbau zur Anwen-

dung kamen. Anders, als es heute 

Städtli 25 suggeriert, wurde 

konstruk tives Fachwerk nicht 

offen gezeigt, sondern verkleidet 

oder überputzt und mit Zug  la den-

täfer dekorativ aufgewertet. 

Foto Jürg Zürcher, St. Gallen 2018.
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ert, abgebaut oder versetzt, so dass klare Unterscheidungsmöglichkeiten zwischen 

Stuben- und Kammerwänden fehlen. Waren diese hölzernen Wände auch Feuer-

wände oder befanden sie sich in der Nähe von offenem Feuer, so diente ein durch 

Holznägel gefestigter Lehmputz als Brandschutz. 

Ungeachtet der räumlichen Konzentration der Bohlenständerbauweise auf das 

Städtchen Werdenberg dürfte in der gesamten Region Werdenberg von einer Blütezeit 

der Konstruktionsarten zwischen 1375 und 1450 auszugehen sein.

Strickbauten (Blockbauten) bis 1900

Beim Strickbau (auch Blockbau) werden die an den Ecken vorstehenden Balkenenden 

verhälst bzw. «gestrickt», was der Bauweise ihren Namen gab. Diese statisch stabile 

Konstruktion hat einen geringfügig höheren Holzverbrauch als die ältere Bohlenstän-

derbauweise. Dennoch eignet sie sich aufgrund der raumgreifenden Ecklösungen 

und notwendigerweise viereckigen Grundrisse nicht immer.

Ältester Vertreter dieser Art ist das sog. Althus in Hinderpalfris (Wartau). Dieses 

bäuerliche Wohnhaus wurde um 1410 in Einzellage inmitten der karstigen ehemali-

gen Weidefluren der Walser auf 1630 m ü.M. errichtet. In seiner Aussenansicht wird 

es von Kanthölzern mächtiger Ausmasse und von gerundeten Balkenköpfen an den 

Ecküberständen (Gwett) geprägt. Innen gliedert es sich in einen grosszügigen, bis 

zum Dach hin offenen Vorplatz mit Kochstelle sowie einen zweigeschossigen Wohn-

trakt, der in beiden Geschossen jeweils nur einen Raum umfasste. Der Bau dürfte den 

ältesten Beleg des ländlichen Bauernhauses der Region repräsentieren, das über ein 

flach geneigtes Satteldach, ein Tätschdach, verfügte. Lange Zeit waren diese Dächer 

auf dem Land und in den Dörfern mit langen Legschindeln eingedeckt, die durch 

Leisten verklemmt und durch Steine beschwert waren (Schwardach).

Mit Ausnahme einer Bauerweiterung in Strickbauweise von 1477 in Sax (Wisfleg-

ge 6, S. 399f.) fehlen weitere frühe Belege – jüngere Strickbauten folgen nach hundert-

jährigem Unterbruch gegen 1560, dann allerdings in grosser Belegzahl v. a. in den 

nördlichen Gemeinden und vereinzelt auch im Städtchen Werdenberg. abb. 21

Aus dem 17. Jh. stammen einige der grossvolumigsten Strickbauten der Region, 

die in der Tradition des 15./16. Jh. ein Tätschdach, Winkelkonsolen und Würfelfriese 

aufweisen; häufiger kamen jedoch bereits zeitgemässe volutierte Konsolenformen 

zum Einsatz. Einige dieser verstärkt in Grabs, Gams und Sennwald nachzuweisenden 

Bauten entstanden zur Zeit des Dreissigjährigen Krieges bzw. in den Pestjahren um 

abb. 22 Grabs, Grabser Berg. 

Lehn (Ass. 2291). Das Fassa-

dendetail zeigt verschiedene 

Varianten von Läden und Ver-

zierungen am 1790 errichteten 

Wohnhaus. Zug- und Schiebe-

läden erhöhten den Wohn-

komfort und boten der gestal-

terischen Aufwertung der 

schlichten Fassaden ge nügend 

Raum. Foto Jürg Zürcher, 

St. Gallen 2019.

abb. 23 Gams, Dorf. Burg 808. 

Haus Burg. Komplette Fronttä-

fer wie jener von Burg 808 sind 

erst ab dem 18. Jh. belegt und 

v. a. in den nördlichen Gemein-

den Gams und Sennwald anzu-

treffen. Sie verliehen den Fassa-

den stattlicher Wohn- und 

Bauernhäuser ein homogenes 

Erscheinungsbild. Auch Haus 

Burg wurde 1790 errichtet und 

zeigt im Vergleich zu Lehn 2291, 

wie unterschiedlich Fassaden-

dekore dieser Zeit ausfallen 

konnten. Foto Jürg Zürcher, 

St. Gallen 2019.
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1625/30. Denkbar, dass die am Haus Oberfelsbachstrasse 9 in Gams (1629) erhaltenen 

christlichen Kurzzitate in Reflexion des Zeitgeschehens entstanden (S. 357f., 379). 

Gegen Ende des 18. Jh. datiert der bislang jüngste Beleg eines Tätschdachhauses, 

errichtet in Lehn am Grabser Berg (S. 319f.). abb. 22

An den Bauten dieser jüngeren Gruppe finden sich erstmals aussen angebrachte 

Zugläden in Form schlichter Bretttäfer, wobei die Gleichzeitigkeit aller Aussenverklei-

dungen und Bauten bislang nicht überprüft wurde. Grundsätzlich blieb der Fassa-

denschmuck mit Ausnahme verschiedenster Varianten von Rillen- und insbesondere 

Würfelfriesen sowie Schmuckkonsolen unterhalb der vorkragenden Pfetten köpfe 

selten. Da in der Region Werdenberg kaum eine Fassade holzsichtig blieb, sondern 

unter Schindelschirmen oder jüngeren Eternitverkleidungen verschwand, ist die 

Kenntnis über Gestaltungsvarianten von Zugladentäfern oder die Fenster rahmenden 

Schweifhölzern gering. Die anschaulichsten Belege für Ausgestaltungen dieser Art 

und der insgesamt seltenen Täferschirme finden sich in Sennwald. abb. 23

Sobald Erweiterungen an bestehenden Strickbauten notwendig wurden, kam die 

Bohlenständerbauweise zum Einsatz. Die Ständer wurden fast lückenlos neben die 

abgesägten Gwettköpfe der Eckverbünde gesetzt und die Wandpartien durch Bohlen 

geschlossen. Solche statisch eher weniger stabilen Konstruktionen eigneten sich nur 

zur baulichen Ergänzung und wurden ab dem späten 17. Jh. regelmässig verwendet, 

u. a. zur Schliessung der Laubenschöpfe.

Strickbauten des späten 18. Jh. weisen in der Regel ein Steildach mit einer Nei-

gung von ca. 40–45 Grad auf. Zierliche Flugsparren und volutierte Pfettenkonsolen 

tragen die vorkragende Dachkonstruktion ab und geben den Fassaden der Zeit ihre 

unverwechselbare Gestalt, wobei es sich nicht immer um Neubauten, sondern auch 

um Um- und Ausbauten älterer Tätschdachhäuser handelt. Kleb- oder Wetterdächer 

sind im Bandgebiet selten anzutreffen, wobei ihre holzverschalten Untersichten 

sowohl holzsichtig bleiben als auch farbig gestaltet sein konnten. Gegenüber den 

häufiger erhaltenen Schablonenmalereien des frühen 20. Jh. sind bildhafte Darstel-

lungen des 18. Jh. die Ausnahme (S. 227). abb. 24

Wie andernorts im Kanton setzte sich der Fachwerkbau in der Region Werden-

berg nicht durch – er ist im gleichnamigen Städtchen jedoch als bevorzugte Kon-

struktion bei Reparaturen und Erneuerungen ab dem 17. Jh. fassbar (S. 275). Noch 

bis 1900 war die Strickbauweise dominierend, allerdings in der konstruktiv variierten 

Form mit annähernd bündigem Eckverband. Anstelle der früheren Verhälsungen und 

abb. 24 Sevelen, Dorf. Histen-

gass 72/74. Klebdächer sind 

nicht typisch für Werdenberg 

und mit geringen Belegzahlen 

auf die südlichen Gemeinden 

Sevelen und Buchs konzen-

triert. Möglicherweise sind sie 

auf Toggenburger Handwerker 

zurückzuführen. Bis auf wenige 

Beispiele blieben sie holzsichtig 

oder monochrom. Foto Jürg 

Zürcher, St. Gallen 2019.
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Verkämmungen der quadratisch bis rechteckig zugearbeiteten Balkenenden wurden 

diese nun trapezförmig zugesägt und gegenläufig aufeinandergelegt (Montafoner-

strick). Der Zuschnitt sicherte ein Abgleiten der Einzelhölzer und ermöglichte den 

Verzicht auf Balkenvorstösse, so dass erstmals Fassadenverkleidungen wie Leisten 

und Fronttäfer problemlos anzubringen waren.

Diese Konstruktion prägt zahlreiche der grossvolumigen Wohnhäuser sowie 

bäuerlichen Anwesen der Region. Ganze Quartiere wurden in dieser Art errichtet, so 

u. a. in Buchs an der Widen- und an der Grofstrasse, die jeweils Streckhöfe flankie-

ren. Bei diesem lokal als «Langgiebelhaus» bezeichneten Bautyp liegen Wohn- und 

Wirtschaftsteil in Firstrichtung hintereinander, während beim Kreuzfirsthof der 

Wohnteil traufständig dem Wirtschaftsteil vorgestellt wurde. Dieser in der Region 

eher späte Bautyp prägt u. a. die jüngeren Quartiere von Grabs. Beide Gemeinden, 

Buchs und Grabs, profitierten im 19. Jh. von florierenden Sägereibetrieben – daher 

blieben hier ausgearbeitete Zierhölzer an Stadt- und Bauernhäusern ausgesprochen 

zahlreich erhalten (S. 217f., 321f.). 

Überblick zur Bauentwicklung ab 1800
Mühlen

Mit der Aufhebung herrschaftlicher Rechte bzw. der Privatisierung von Handel und 

Gewerbe spätestens zur Zeit der Kantonsgründung konnten sich neue Bautypen 

entwickeln und etablieren. Eine der wichtigsten, die Landschaft prägenden Baugat-

abb. 25 Wartau, Oberschan. 

Alpenstrasse 1a. Untere Säge, 

Zustand 2012. Blick auf die 

massive Fassung des Mühlbach-

abzweigs, wo sich das Wasser-

rad befand. Es trieb die 

Sägegatter im bretterverschal-

ten Erdgeschoss an und wurde 

im späten 19. Jh. durch eine 

Turbine ersetzt. Foto Carolin 

Krumm, 2012. (KdSA SG).
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tungen war die im Einzelbetrieb oder genossenschaftlich geführte Mühle in ihren 

verschiedenen Varianten von der Stampfe bis zur Sägemühle. abb. 25 Von den zahl-

reichen, im 19. Jh. zumeist als zweckmässige Streckbauten errichteten Betrieben 

blieben etliche erhalten, am anschaulichsten am Grabser Mülbach (S. 310ff.). Einige 

der prosperierenden Mühlen wandelten im 20. Jh. ihr Erscheinungsbild: Aus den 

historischen, wasserbetriebenen Mühlbauten entstanden ortsbildprägende, mit 

hohen Silos ausgestattete Getreidemühlen in Betonbauweise (Strickermühle Grabs; 

Mühle Buchs Altendorf).

Wirtshäuser und Kurhäuser

Während sich Wirts- oder Gasthäuser unter der obrigkeitlichen Verwaltung zumeist 

aus bereits bestehenden Susten und Warenniederlagen entwickelten, wurden nach 

1803 regelmässig neue Pinten- und Tavernenrechte vergeben. Nicht immer kam es 

offenbar zu entsprechenden Neubauten; vielmehr wurden für die einfachen Pinten 

Räumlichkeiten oder Geschosse in Privathäusern genutzt, die für den Ausschank ge-

nügten. Ein explosionsartiger Anstieg von Tavernen (den späteren Wirtshäusern) ist 

v. a. für Gams um 1820/30 und erneut um 1850/60 zu beobachten, wobei die Vielzahl 

der dortigen Neugründungen einzigartig für die Region Werdenberg ist (S. 338). Im 

Grundriss unterschieden sich die Wirtshäuser kaum von den Wohn- bzw. Bauernhäu-

sern der Zeit, verfügten aber häufiger über zwei gleich grosse Stuben und zusätzlich 

untergeordnete Nebenstuben.

Eine Sonderform waren Kur- und Badehäuser mit angeschlossener Kost und 

Logis. Diese von den Niederungen bis in die Höhen von Palfris verstreuten grösseren 

und kleinen Häuser erlebten im 19. Jh. einen den Wirtshäusern vergleichbar grossen 

Aufschwung.90 Von der Vielzahl dieser bis ins 20. Jh. touristisch erfolgreichen Betriebe 

blieb nur das Berggasthaus Voralp am Grabser Berg erhalten. Das 1821 eröffnete, mit 

28 Wannen ausgestattete und 130 Bädern am Tag erfolgreich arbeitende Badhaus in 

Bad Rans (Sevelen, S. 178) wurde 2011, das Hotel Alvier in Oberschan (J. B. Angehrn, 

1901) 1977, die Kurhäuser am Buchser Berg (1912) (S. 220) und im Stralrüfi (Palfris, 

erbaut 1906) 2014 abgerissen. abb. 26

abb. 26 Buchs, Buchser Berg. 

Kurhaus. Im massiven Erdge-

schoss befanden sich gross-

zügige Speise- und Aufenthalts-

räume, darunter die rustikal 

gestaltete sog. Werdenberger 

Bauernstube. Etwas weiter 

hangabwärts lag die hauseige-

ne Kegelbahn. Postkarte, 

um 1915. Art. Institut Orell Füssli 

Zürich. (Fotoarchiv Hansruedi 

Rohrer, Buchs).
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Schulen

Um 1810/20 lösten ordentliche Schulbauten die älteren Provisorien in Privat- und 

Pfarrhäusern ab. Zu den ältesten erhaltenen Schulhäusern dieser Frühphase zäh-

len die Bauten am Seveler und Grabser Berg (S. 175, 326f.). abb. 27 Sie bargen neben 

grossen Schulzimmern zudem die Lehrerwohnung. Spätere Schulen dienten häufig 

auch kommunalen Zwecken und nahmen Archive, Arrestzellen oder Schreibstuben 

auf (S. 353). Offenbar waren v. a. die ländlichen Gemeinden dieser spezialisierten 

Bauaufgabe nicht immer gewachsen. Kantonsbaumeister Theodor Gohl legte 

daher 1888 Empfehlungen vor, die sowohl in pädagogischer als auch hygienisch- 

gesundheitlicher Weise als Leitfaden für den modernen Schulhausbau dienen soll-

ten. Seine Beispiele wurden vielen Bauprojekten zugrunde gelegt; konkret fassbar ist 

dies für die fast baugleichen Schulen von Weite und Räfis, die fast plangetreu nach 

Gohls Empfehlungen bzw. seinem Projekt VIII/Variante 1 entstanden (S. 135, 225f.).91

Fabriken

Fabriken wurden im Werdenberger Land nach der Kantonsgründung vergleichs-

weise spät errichtet. Die um 1830/40 gegründeten Spinnereien in Buchs Altendorf 

(S. 196, 223) und Grabs Dorf (S. 315f.) sowie die 1829 fassbare Weissgerberei in Senn-

wald (S. 411) zählen zu den frühesten nachweisbaren Betrieben des 19. Jh. Baulich 

blieb mit Ausnahme der Sennwalder Weissgerberei jedoch kaum etwas aus dieser 

Frühzeit erhalten.

Zunächst waren es die Stickereien, Zwirnereien und Spinnereien, die seit 1860/70 

in grosser Zahl in den Dörfern Werdenbergs entstanden. Zahlreiche bestehen – wenn 

auch modernisiert – noch heute, da sich die zweigeschossig-langgestreckten und 

gut durchfensterten Bauten dieser Produktionssparte für Umnutzungen geradezu 

anboten.92 Dieser Bautyp blieb über Jahrzehnte unverändert.

Bei den Webereien optimierten hingegen neuartige, eingeschossige Sheddach-

hallen den für das Weben notwendigen Lichteinfall. In Azmoos (Wartau) erhielten 

sich Partien einer solchen Halle der 1866/67 gegründeten Weberei Azmoos (S. 123f.), 

die mit 240 Webstühlen zu den grössten Schweizer Produzenten in der Frühphase ge-

hörte. 1891 erhielt ihre Werkhalle einen Kopfbau vorgeblendet, um Teile der Ferti gung 

mit dem Repräsentationsanspruch der Verwaltung zu verbinden. Ähnlich repräsen-

tative Kopfbauten erhielten sich bei der ehemaligen Stickereifabrik Barchert & Co. in 

Trübbach (1912, S. 133f.) und der Tuchfabrik Sennwald (1916, S. 382f).

abb. 27 Grabs, Grabser Berg. 

Schluss 2373. Schulhaus. Die 

im Jahr 1813 erbauten drei 

Grabser Schulhäuser suggerie-

ren aufgrund ihrer Baukubatur 

unter Walmdach einen eigen-

ständigen Bautyp. Tatsächlich 

entwickelten sie sich durch 

einen allmählichen Ausbau und 

eine jeweils individuelle Erwei-

terung. Postkarte. (Fotoarchiv 

Hansruedi Rohrer, Buchs).
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In den 1930er Jahren traten in allen Sparten verstärkt funktionale Flachdach-

bauten auf. Für kleinere Fabriken wie etwa die Zwirnerei Grob (Altendorfer Strasse, 

Buchs) oder die Wollkarderei am Mülbach Grabs (S. 315) wurde diese Bauform ebenso 

genutzt wie für Grosskonzerne (Tuchfabrik Sevelen AG, 1935; seit 1954 Schoeller 

Textil) oder für die Erweiterungsbauten der Tuchfabrik Sennwald.

Alle vorgenannten Bauten der textilen Produktion sind – soweit sie noch heute 

bestehen – aufgrund ihrer Grösse oder Gestalt städtebaulich präsent. Das zwischen 

Buchs und Räfis seit 1925 in Einzellage (Mühläuli) bestehende Schotterwerk der 

Basal tstein AG ist im Äusseren hingegen funktional-schlicht und in der Grösse seiner 

Grundfläche überschaubar. 1925 zur Massenproduktion von Kies, Sand und Steinen 

errichtet, verfügt es über einen eigenen Gleisanschluss sowie Förderbänder, Silos 

und Zerkleinerungsanlagen.

Weniger intakt überstanden Brauereien die Zeit. Die ältesten schriftlichen Hin-

weise zu Brauhäusern in der Region Werdenberg stammen aus Gams (1839, 1840) 

und Buchs (1844).93 Während sich die Spuren zu den ältesten Gamser Brauereien 

wie bei vielen anderen Werdenbergs in den folgenden Jahrzehnten verlieren, erhielt 

sich das Buchser Brauhaus im heutigen Restaurant Zur Traube (S. 208ff.). Die später 

Zirfass & Co. benannte Brauerei stellte 1982 den Betrieb ein, während die nur wenige 

hundert Meter entfernte und bereits 1883 gegründete Brauerei Hilty bis heute als 

«Locher Bier» firmiert. In Buchs erhielten sich insgesamt drei der zu den Brauereien 

gehörenden hohen Sudhäuser sowie verschiedene untertägige oder in den Fels ge-

arbeitete Eiskeller (S. 210).

Wohnquartiere, Wohnbauten, Villen

Zunächst waren es die örtlichen Fabrikationen der Textilbranche, gegen Ende des 

19. Jh. der gesamtwirtschaftliche Aufschwung durch den Bahnanschluss und Bahn-

hofausbau von Buchs, der den Zuzug zahlreicher Arbeiterfamilien nach sich zog und 

neue Wohnquartiere entstehen liess. Grössere Gruppen von Arbeiterwohnhäusern, 

wie sie im Umfeld der Weberei Azmoos oder der Teppichfabrik Buchs (Neuhof) ent-

standen, blieben die Ausnahme.

abb. 28 Wartau, Weite.

Oberau. Diese Stickersiedlung 

ist die älteste bekannte der 

Region Werdenberg. Sie ist 

sowohl über die Einträge in 

den historischen Versicherungs-

büchern als auch durch die 

hohen Erdgeschosse diesem 

in Heimarbeit ausgeübten 

Gewerbe zuzuweisen. Einige 

der Stickmaschinen erhielten 

sich hier bis weit in das 20. Jh. 

hinein. Ihre Bewohner lebten 

bis zu einem Steinschlag im 

September 1860 im benachbar-

ten Murris, danach wurden sie 

zur Umsiedlung nach Weite 

gedrängt. Foto Carolin Krumm, 

2012. (KdSA SG). 
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Am Anfang dieser Entwicklung steht der Ausbau grösserer Quartiere entlang der 

Ausfallstrassen und auf bislang unüberbauten Bereichen, z. B. auf den Fluren Grof, 

Widen und an der Bahnhofstrasse in Buchs. Dort entstanden stereotype Quartiersbe-

bauungen aus giebelständigen Wohnbauten mit und ohne rückseitig in Firstrichtung 

angeschlossenen Wirtschaftstrakt (S. 214, 217f.). Eine regelrechte, um 1867 neu an-

gelegte Stickersiedlung ist für Weite (Wartau) nachzuweisen. abb. 28

Die Wohnhäuser der bürgerlichen Oberschicht, seien es Ärzte, Apotheker oder 

Fabrikanten, unterscheiden sich in Aufwand und Gestaltung kaum. Sie wurden 

in bevorzugter, abseitiger Lage (Villa Bürlisbühl, 1887, Sevelen; Doktorhaus Saxer, 

1885–1886, Wartau-Trübbach, S. 132f.; Villa Sonnegg, 1926, Buchs, S. 218f.), in Ensem-

blewirkung mit den benachbarten Fabriken (z. B. Tuchfabrik Sennwald, S. 383) oder 

am Rand der Hauptverkehrsachsen erbaut (sog. Villa am Wuhr, 1859, Buchs, S. 207f.; 

Villa Guarda munt, 1911, Buchs, S. 219). Als seltener Vertreter des Internationalen Stils 

sei das Wohnhaus Grofstrasse 12 in Buchs von Ernst Sommerlad (1934) hervor-

gehoben.

Rheinbrücken

Zahlreiche in Holzbauweise erstellte, kombinierte Fussgänger- und Strassenbrücken 

führten im 19. Jh. über den Rhein. Obwohl nur eine einzige dieser Konstruktionen 

erhalten blieb, soll dieser wichtige Bautyp nicht unerwähnt bleiben. abb. 29 Die Rhein-

brücken waren seit je umstritten, da Verluste für den Schiffs- bzw. Fährverkehr und 

die Marktorte samt ihren Susten zu erwarten waren. Dennoch schloss Buchs als Zoll-, 

Markt- und Schifffahrtsort 1867 als erste der Werdenberger Gemeinden einen Vertrag 

zum Bau einer Rheinbrücke, gefolgt von der Gemeindegruppe Gamprin/Eschen/

Haag/Gams – beide waren 1868 vollendet.94 1870/71 folgten die Gemeinden Balzers/

Trübbach, 1875 Sevelen/Vaduz und schliesslich 1929 Salez/Ruggell. Im gleichen Jahr 

war die Brücke in Buchs bereits in moderner Stein-Eisen-Konstruktion erneuert wor-

abb. 29 Sevelen, Dorf. Rhein-

brücke. Hinter der komplett 

erneuerten Verschalung blieb 

die historische Konstruktion 

vollständig erhalten. Allerdings 

entspricht die heutige Ansicht 

nicht der ursprünglichen von 

1871: Damals liess die nur brust-

hohe Verschalung den Blick in 

das Brückeninnere frei. Zudem 

ist die Brücke mehrfach an -

gehoben, ihre Jochständer 

er neuert worden. Die Brücke 

wurde letztmalig 2008–2010 

restau riert. Foto Jürg Zürcher, 

St. Gallen 2018.
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den – sie brach 1970 ein. Mit Ausnahme der Seveler Brücke, die bis heute in immer 

wieder überarbeiteter und restaurierter Konstruktion die Schweiz und Liechtenstein 

verbindet,95 wurden alle Werdenberger Holzbrücken durch Brand zerstört (Salez 

1963; Trübbach 1972; Haag 1974). Ihre zwischen 1965 und 1977 eröffneten Nachfolger 

entstanden in moderner Betonbauweise.

 

Die Ortsbilder heute

Werdenbergs Dorflandschaft präsentiert sich heute heterogen. Alle in den Höhen 

oder abseits des Rheins gelegenen Orte weisen noch weitgehend intakte Dorfkerne 

und Dorfplätze oder zumindest Partien historischer Strassenrandbebauungen auf, 

auch wenn moderne Störungen und Überprägungen allerorts vorhanden sind. Orts-

kerne dieser Art konzentrieren sich in Wartau und sind als kleinere Weiler auch am 

Seveler und am Grabser Berg nachzuweisen. Die an den Bergfüssen gelegenen Dörfer 

Gams, Gasenzen und Sax zählen ebenfalls zu dieser Gruppe, obwohl sie aufgrund 

ihrer Grösse und besseren Zugänglichkeit weitaus stärker modern überprägt wur-

den. Alle rheinnahen Orte expandierten mit dem Ausbau moderner Verkehrsachsen, 

wuchsen weit über ihre historischen Grenzen hinaus und mit den Nachbarorten zu-

sammen. abb. 30 Antriebsfeder dieses Prozesses sind die Infrastrukturen nutzenden 

Industrie- und Gewerbeniederlassungen entlang des Rheins, denen Wohnsiedlungen 

in der Ebene und den niederen Hanglagen folgten. Bürobauten und andere dem 

modernen Leben verpflichtete Gewerbebauten prägen v. a. die Standorte Grabs und 

Buchs. Seine vor etwa 150 Jahren angelegte Bahnhofstrasse hat den Charakter einer 

ländlichen Siedlung längst verloren und sich seit etwa 1950 zur modernen Einkaufs-

meile und Drehscheibe der Region Werdenberg entwickelt.  ■

 

abb. 30 Blick vom Werden-

berger Burgberg über den See 

auf das einstige Dorf Buchs 

mit Kirche und die sich östlich 

anschliessenden älteren und 

jüngeren Siedlungserweiterun-

gen von Buchs. Foto Carolin 

Krumm, 2015. (KdSA SG).
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Schollbergstrasse [1] S. 66
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Gretschins S. 69
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Azmoos S. 100

Trübbach S. 127

Weite (mit Ortsteil Plattis) S. 135

Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

abb. 31 Gemeinde Wartau. Übersichtsplan 1:20 000. modest-architektur, Wil 2019.
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Einleitung

Lage 
Die heutige Gemeinde Wartau umfasst die zwischen 495 und 668 m ü. M. streuenden 

Dörfchen Gretschins, Fontnas, Malans, Murris, Oberschan und Azmoos, die in der 

Rheinebene angesiedelten Orte Trübbach, Plattis und Weite sowie die Walsersied-

lungen auf Matug, auf dem Walserberg im Süden des Gemeindegebietes und auf der 

Alp Palfris (1630 m ü.M.). abb. 32–34, 36 

Der Gemeindename ist deutschen Ursprungs und dürfte gemäss der Namenfor-

schung von der Burg Wartau als der Warte über die Au abgeleitet worden sein.1 Nach 

dortigen Überlegungen könnten die Namen von Fontnas, Malans und Oberschan vor-

römischen Ursprungs sein.2 Dagegen sind die Ortsnamen Murris und Plattis sowie die 

Gemarkungsnamen Palfris und Matug als (alt-)rätoromanische Varianten lateinischer 

Bezeichnungen zu interpretieren.3 Der im Ursprung rein deutsche Ortsname Azmoos 

spiegelt hingegen eine deutlich jüngere sprachliche Entwicklung und dürfte sich 

ähnlich Trübbach (Siedlung am Trüben Bach) erst spät entwickelt haben.4 Jüngste 

Siedlung ist das in der Weite der Rheinaue gegründete Dorf Weite.

Geschichte 
Die bislang ältesten menschlichen Spuren Wartaus stammen aus dem Moos bei 

Oberschan. Sie datieren in das 8./7. Jt. v. Chr. (Mesolithikum), als an den Ufern eines 

inzwischen verlandeten Sees offenbar saisonale Lager bestanden. Die hier aufge-

fundenen Steingeräte dokumentieren die Zeit der Jäger und Sammler, lange bevor 

auf dem Ochsenberg bei Gretschins im ausgehenden 4. Jt. v. Chr. eine mehrere Jahr-

tausende währende Besiedlung mit dorfartigen Strukturen begann.5 Um 1000 v. Chr. 

abb. 32 Wartau, Azmoos. 

Das Dorf im Jahr 1954. Der Auf-

nahmewinkel von Süden betont 

die Struktur des Haufendorfes 

mit seiner geringen Flächenaus-

dehnung entlang der ausgrei-

fenden Strassenarme. Im Bild-

vordergrund rechts ist die 

kath. Kirche an der Azmoos mit 

Trübbach verbindenden Post-

strasse zu erkennen; die Pfarr-

kirche stand ursprünglich frei 

zwischen beiden Ortsteilen. 

Foto Foto Gross, St. Gallen 1954. 

(StASG, W 283/4-1409).
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verlagerte sich die Besiedlung an den Fuss des Ochsenberges, während sein Plateau 

ab etwa 500 v. Chr. als Brandopferplatz diente.6

Die Gemeinde ist vergleichsweise reich an frühmittelalterlichen Befunden. Ne-

ben Azmoos7 ist insbesondere das Gebiet um Gretschins hervorzuheben, wo eine 

Siedlung und ein Gräberfeld nebeneinander bestanden:8 Auf dem im Spätmittelalter 

«sant Martins berg»9 genannten Kalksteinplateau des Ochsenberges (593–660 m ü. M.) 

entstanden in der ersten Hälfte des 7. Jh. in strategisch guter Lage und rheinseitig 

durch eine gemörtelte, schmale Umfassungsmauer geschützt direkt an die Mauer 

angrenzende Holzbauten auf massiven Substruktionen.10 abb. 34 Nach aktuellem 

Kenntnisstand können derart gesicherte Höhensiedlungen als charakteristisch für 

das frühmittelalterliche Churrätien und die Baubefunde als Teil eines Herrenhofes 

gewertet werden. Die hier geborgenen Fundstücke verweisen auf eine wohlhabende, 

überregional verflochtene und vermutlich romanische Familie, deren Sitz mit der 

weithin sichtbaren Ummauerung repräsentativ in Erscheinung trat.11 Während ein 

Grossfeuer der Höhensiedlung um die Mitte des 8. Jh. ein Ende setzte, wurde im 8. oder 

9. Jh. am Fuss des Ochsenberges mit dem Bau eines kleinen sakralen Gebäudes [3] der 

Grundstein für die Entwicklung der heutigen Ortschaft Gretschins gelegt.12

Für die Mitte des 12. Jh. sind mit einem massiven, unterteilten Wohnbau samt 

sichernder Steinmauer erneut Bauaktivitäten auf einer etwas nördlich gelegenen 

Anhöhe zu erfassen (um 600 m ü. M.), nach der ruinösen Burg «Prochen» (zerbrochen) 

oder auch «Procha» Burg benannt.13 Sie ist bislang keinem der bekannten histori-

schen Familiennamen zuzuordnen.14 abb. 35

Der Bau der Burg Wartau auf einer dem Ochsenbergplateau vorgelagerten Terras-

se (660 m ü.M.) um 122515 [6] und einer grösseren Kirche im 13. Jh. [3] setzte bauliche 

Höhepunkte des Hochmittelalters in der Gretschinser Region. Beide Bauten stehen 

abb. 33 Wartau, Azmoos. 

Blick über Azmoos von Süden 

im Jahr 2015. Der dicht bebaute 

Ort Azmoos ist mit Trübbach 

zusammengewachsen – an 

der Poststrasse hebt sich die 

Pfarrkirche nicht mehr als 

Solitärbau ab. Foto Hans Jakob 

Reich, Salez 2015.
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abb. 34 Wartau. Luftauf nahme. 

Blick nach Nordwesten. Der 

Ausschnitt der Postkarte zeigt 

den Aufstieg von Weite (unten 

rechts) über Fontnas (unten 

links) nach Gretschins (oben 

Mitte). Die kleine Ansiedlung 

Murris (Bildrand rechts) unter-

halb der markant hervortreten-

den Burgruine Wartau am Kopf 

des Ochsenberges ist von dich-

tem Baumbestand umgeben. In 

der sich hinter der Burg erstre-

ckenden Waldfläche liegt die 
Fundstelle der Prochen Burg 
(ca. obere Bildkante Mitte). 
(Archiv Ernst Rissi, Trübbach).

abb. 35 Wartau, Gretschins. 
Prochen Burg. Nachdem die 
Burgruine schon Ende des 19. Jh. 
prospektiert worden war, 
erbrachte eine Nachgrabung 
1977/78 den Baubefund eines 
zweigeteilten Steinhauses 
leicht trapezoiden Grundrisses. 
Dieses nutzte mit seiner Lage 
hart am Rand eines isoliert 
stehenden Felskopfes und 
direkt am Abhang eines Hals-
grabens die natürlichen Bege-
benheiten bestens. Zum Graben 
hin sorgte eine 1,5 m breite 
Mauer für weiteren Schutz. 
Aus: Frey 1985, S. 19.
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vermutlich in direktem Zusammenhang mit der kleinräumigen Herrschaft Wartau. 

Sie entstand im Zuge des hochmittelalterlichen Landesausbaus auf dem Boden der 

heutigen Gemeinde Wartau und befand sich im 13. Jh. vermutlich im Besitz der Her-

ren von Sagogn (S. 26, 69).16 Als eigenständige Grundherrschaft wurde sie von der Burg 

Wartau aus verwaltet und besass eine Eigenkirche in der Pfarrkirche von Gretschins 

(S. 71). 1342 erscheint sie im Besitz der Herren von Belmont (S. 76).17

Nach dem Tod des Grafen Hugo I. von Werdenberg 1280 erfolgte die allmähliche 

Trennung des Herrschaftsgebietes in die Grafschaften Werdenberg und Sargans 

(S. 25).18 Die Güter und Leute der heutigen Gemeinde Wartau gehörten mit Ausnahme 

derjenigen der Herrschaft Wartau zur Grafschaft Sargans. Vermutlich gelangten die 

Grafen von Werdenberg-Heiligenberg um/nach 1371 in den Besitz der Herrschaft 

Wartau,19 die nach regem Eigentumswechsel 1470 als Pfand an Wilhelm VIII. von 

Montfort-Tettnang überging. Dieser vereinigte nun erstmals die Grafschaft Werden-

berg und die Herrschaft Wartau in einer Hand (S. 77).20

Wichtigstes Herrschaftsrecht war die Kollatur bzw. der Kirchensatz von Gret-

schins, der alle Bürger jenseits des Schollberges umfasste, was in etwa der Grösse 

der heutigen Gemeinde Wartau entsprach.21 Dahingegen nahm sich mit insgesamt 

dreissig zum Haus Wartau gehörenden Bauern die Grösse der Grundherrschaft 1438 

vergleichsweise bescheiden aus.22 So besass die Herrschaft Wartau nur ein Drittel 

der Allmend im heutigen Gemeindegebiet,23 Wiesen, Äcker und Güter in Streulage 

sowie sechzehn in diesem Jahr genannte und als Erblehen vergebene Gutseinhei-

ten. Von denen waren allein fünf Hofgüter sowie sieben Hubgüter in den Dörfern 

Gretschins, Murris und Fontnas angesiedelt, darunter auch der Gretschinser Meier-

hof als Haupthof der Herrschaft.24 

Weitaus geringer war die Grafschaft Sargans im Wartauer Land begütert; gemäss 

dem Sarganser Urbar 1484 verfügte die Grafschaft nur über fünf Güter in Oberschan 

abb. 36 Wartau. Die leicht 
variierte Perspektive zu abb. 34 

mit Blick nach Westen zeigt 
die Wartauer Dörfer Fontnas, 
Gretschins, Malans, Oberschan 
und Murris oberhalb des aus-
fächernden Ortsteils Weite 
(Bildvordergrund). Rechts am 
Bildrand die markanten Kuppen 
Major und Minor, dahinter 
der Ochsenberg und die Burg-
ruine Wartau. Foto Hans Jakob 
Reich, Salez 2015.
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(See, Müli, Hof), am Schaner Berg (Reschenguet, Lage unbekannt) und bei Plattis (Gut 

Filnas).25 Möglicherweise befand sich der Grossteil des Wartauer Bodens im Besitz 

freier Bauern bzw. in den Händen von Geschlechterkorporationen, Dorfverbänden 

oder (Alp-)Genossenschaften, die in den Quellen als «Dorfsame», «Genossen» oder 

«Nachpurschaft» erscheinen.26 Die Zahl dieser freien bäuerlichen Hausstände wird 

jene der zur Wartauer Herrschaft gehörenden Leute deutlich, wenn nicht um das 

Doppelte überstiegen haben.27 Sie alle gehörten zum «Kilch sp(i)el Grittschins»28 und 

bildeten die «Gmeind(t) Warthauw»,29 in die man sich lediglich mit Einwilligung der 

Gemeinde einkaufen konnte.30 abb. 37

Nur die Dörfer bzw. alteingesessenen Geschlechter von Azmoos, Malans und 

Oberschan besassen ein offenbar alteingesessenes Recht auf Eigengut und Freizügig-

keit, dennoch blieben sie steuerlich, rechtlich und in Anliegen der hohen Gerichts-

barkeit der Grafschaft und ab 1483 der Gemeinen Herrschaft Sargans unterstellt.31

abb. 37 Wartau. Wappen-
scheibe. Die 1973 der Gemeinde 
von privater Seite übergebene 
Scheibe bildete die Grundlage 
für das seit 1981 gültige Ge-
meindewappen, obwohl es sich 
um Scheibenfragmente unter-
schiedlicher Herkunft handelt. 
Die das Emblem der Kerze 
umlaufende Beischrift «Ander 
Lütten zu Dienen Verschlis 
Ich Min Läben» deutet auf 
eine stiftende Einzelperson. 
Der Wahlspruch «Ein Ersame 
gmein Wartauw 1632» 
ist insofern nicht plausibel 
zu klären. (Gem Wartau). 
Foto Gem Wartau.
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Die Walser in Wartau 
Eine weitere mit Sonderrechten ausgestattete Bevölkerungsgruppe waren die ur-

sprünglich im Oberwallis beheimateten deutschsprachigen Walser.32 Der exakte 

Ablauf ihrer vermutlich wellenartigen Zuwanderung über die grossen Bündner 

Kolonien ins Rheintal liegt weitgehend im Dunkeln. In den aus unbekannten 

Gründen das Wallis verlassenden, wandernden Siedlergruppen erkannten Terri-

torialherren wohl im späten 13./14. Jh. ein Potential zur Kolonisierung abgelege-

ner Regionen. Die Walser erhielten neben den als Lehnsgut übertragenen Alpen 

und Waldgebieten zur Bewirtschaftung auch verschiedene Rechte und Pflichten 

zugewiesen, darunter das Wohnrecht am Berg, das Recht auf Selbstverwaltung 

und die Pflicht des Kriegsdienstes.

Den ältesten Hinweis auf die Walser in Wartau liefert das Sarganser Urbar 1398. 

Es nennt oberhalb des Maziferchopfes auf Matug lebende Walser, die Schmalz- 

oder Weidegeld schuldeten.33 Grundherrlich bzw. güterrechtlich gehörte das 

besiedelte Berggebiet zur Herrschaft Wartau, während es steuerlich und gericht-

lich an die Grafschaft Sargans als Landesherrn gebunden war.34 Als Gerichts- und 

Landesherren waren die Grafen von Sargans diejenigen, die den Walsern Freiheit 

und Selbständigkeit gewähren konnten, deshalb unterstanden die Walser Sar-

gans, nicht der Herrschaft Wartau.35 Vermutlich schmälerte dies zusammen mit 

der an Sargans gebundenen Verfügungsgewalt über die Erblehen den Nutzen für 

die Herrschaft Wartau erheblich, so dass Rudolf II. von Werdenberg-Heiligen-

berg 1401 einen Grossteil der an die Walser als Erblehen verliehenen Güter an 

den Sarganser Ammann Hans von Wartau veräusserte. In der Verkaufsurkunde 

wird mit den Gütern Palzberg, Lochberg und Puzberg, den Wiesen Lanaberg, auf 

der Flue und Salaza sowie den Alpen Riet und Palfris fast das gesamte Walser 

abb. 38 Wartau, Palfris. Walser 
Besiedlungen der Alp Palfris
um 1760 auf einem kolorierten 
Plan. Unter dem markanten 
Gipfelmassiv links ist die kleine, 
mit «Hindter Pallfrisser Stafel» 
bezeichnete Ansiedlung er-
kennbar (heute Hinderpalfris). 
Eine in etwa hausgrosse, grün 
markierte Erhöhung mit ein-
gezeichneter Rechteckstruktur 
und halbrunder Ausbuchtung 
wird gemeinhin als Kapelle 
interpretiert, deren Glocken 
mehrfach in historischen Quel-
len belegt sind. (Ehemals AAK 
Palfris; StASG, CK 10/3.01.105). 
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Siedlungs- und Wirtschaftsgebiet genannt,36 in dem zwischen 1401 und 1503 

nur drei bis elf ganzjährig bewohnte Häuser bestanden haben sollen.37 abb. 38

Der Walser Rodel von 1503 nennt schliesslich 76 Güter in Wartau und unter-

scheidet zwischen jenen, «so da wohnen auf Matug und am Walserberg, desglei-

chen in Hinter- und Vorderpalfris» [Walser], und solchen, «so an erstbenannten 

Orten auch Alpen oder Güter haben» [Sonstige].38

Die Walser unterschieden sich also in ihrer Sesshaftigkeit am Berg, auf dem 

sie ganzjährig wirtschafteten und wo sie ihre Rechte als freie Walser besassen, 

von jenen, die dort zwar auch wirtschafteten, aber nicht dauerhaft wohnten, so 

dass ihnen keine Walser Rechte zustanden. Alle zahlten Erblehenzins zunächst 

an die Grafen von Sargans, nach 1401 an Sarganser Private.

1503 waren die bewohnten Höfe bereits steuer-, abgabe- und zinsfrei,39 wäh-

rend erst mit der gemeinschaftlichen Auslösung des Erblehenzinses 1585 und 

der Aufhebung der Grundlasten 1591 alle Walser in Wartau über abgabenfreies 

Eigengut verfügten. Mit der im 17. Jh. einsetzenden Abwanderung der Walser 

aus den Wartauer Höhen in die Täler der Region verloren sie ihre Privilegien.40

Nach dem Übergang der Herrschaft Wartau an den Stand Glarus 1517 führten die 

Ansprüche der Gemeinen Herrschaft Sargans als Hohes Gericht einerseits und des 

Kollators Glarus andererseits zu Unstimmigkeiten, zumal Glarus die Herrschaft Wart-

au durch den den Lehren Huldrych Zwinglis zugeneigten Landvogt Jost Tschudi auf 

Schloss Werdenberg verwalten liess. Entsprechend früh wurde in Wartau die Reforma-

tion eingeführt (1526–1529). 1542 wurde der neue Glaube in einer Abstimmung der 

Kirchgenossen nochmals bestärkt, nachdem Sargans in Berufung auf den Landfrie-

densvertrag von 1531 an der katholischen Messe und deren Pfründen festgehalten 

hatte.41 In der Folge kam es wegen der geteilten Zuständigkeiten und konfessionellen 

Gegensätze weiterhin zu Auseinandersetzungen und schliesslich 1694/95 zur Eskala-

tion, da der Sarganser Landvogt Josef Anton Reding von Schwyz die katholische Messe 

wieder eingeführt hatte. Erst nach langen Verhandlungen wurde der Konflikt im sog. 

Wartauer Handel wieder beigelegt.42

Zur wirtschaftlichen Situation Wartaus im 16./17. Jh. fehlen aussagekräftige 

schriftliche Quellen. Die Verteilung der Wartauer Dörfer lässt jedoch erahnen, dass 

ihre wirtschaftliche Basis – je nach Lage – unterschiedlich gewesen sein muss. Laut 

einem Wuhrplan von 1698, der bereits die begradigte Führung des Rheins dokumen-

tiert, prägten Feld- und Ackerfluren die Talebene.43 Neben Ackerbau und Viehzucht 

zur Existenzsicherung profitierte Wartau jedoch auch vom Weinbau.44 Umso ein-

schneidender dürfte der Einbruch der jahrhundertealten Weinbautradition infolge 

klimatischer Änderungen im 18. Jh. für einige Dörfer gewesen sein. Wo realisierbar, 

verlegte man sich auf den Hanfanbau.45 Dies war in der Rheinebene aufgrund frü-

her Wuhrbauten und Rheinkorrekturen möglich, die von Wartau und Liechtenstein 

(Triesen) gleichermassen vorangetrieben wurden. Diese Eingriffe führten immer 

wieder zu heftigen Überschwemmungen,46 die sich im Zuge verstärkter Rheinkor-

rekturen und Klimaverschlechterungen im 18. Jh. zusehends verschärften und die 

Rhein dörfer belasteten.47 Ungeachtet dessen wurde in späteren Gemeindestreitigkei-

ten der Wohlstand der südlichen und mit reichlich Auenland ausgestatteten Dörfer 

Azmoos und Trübbach auf diese frühen Wuhren zurückgeführt.48

Hanf wurde zunächst nur für den Hausgebrauch versponnen und ergab mit 

Schafwolle gemischt das sog. Metzi- oder Mätzen-Tuch. Später trat der Handel mit 

Rohbaumwolle und schliesslich mit Baumwollgarnen hinzu, was den in den bäuer-

lichen Familien ausgeübten saisonalen Nebenerwerb durch handgesponnenes Garn 

stärkte. Abnehmer war die Azmooser Familie Sulser, die als Spedition, Baumwoll-

händler und Webereibetrieb von den guten Verkehrsanbindungen der Wartauer 

Region profitierte.
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Schon 1490–1492 war die entlang der Hochwand des Schollberges verlaufende 

Schollbergstrasse [1] erbaut und als linksrheinische Handelsstrasse gefördert wor-

den.49 Spätestens seit dem 15. Jh. sicherten eine Rheinfähre, später verschiedene 

Brückenbauten beim heutigen Ort Trübbach die Anbindung an die rechtsrheinische 

Seite.50 In Richtung Norden standen zum einen ein Höhenweg in Verlängerung der 

Schollbergstrasse (u. a. Hohlweg bei Weite), zum anderen ein Talweg, die Landstrasse, 

zur Verfügung.51 Angesichts der zunehmenden Rheinüberschwemmungen und des 

sich verschlechternden Zustandes der Talstrasse wurde bereits Anfang des 18. Jh. 

über eine neue Strasse im Tal verhandelt.52 Die Planungen konkretisierten sich gegen 

Ende des Jahrhunderts53 und mündeten 1821/22 in den Bau der Neuen Strasse, die 

nach den Vermessungen Julius Boccobellis und seines leitenden Ingenieurs Richard 

la Nicca entstand.54 abb. 39 Dieser und nachfolgende Ausbauten von Stras sen förderten 

die wirtschaftliche Erstarkung Trübbachs als Warenniederlags- und Speditionsort, der 

erst mit dem Bau der Rheintalbahn 1858 einen Einbruch erlebte. Im Gegenzug nutzten 

die 1865/66 gegründete Weberei Azmoos [29] und später die Maschinen stickereifabrik 

Barchert & Co. [36] in Trübbach das inzwischen optimierte Transport- und ausgebaute 

Strassennetz, das bis heute die Position v. a. der rheinseitigen Bereiche von Azmoos 

und Trübbach als Gewerbestandorte sichert.  ■

abb. 39 Wartau, Trübbach. 
Schollbergstrasse. Foto eines 
Aquarells von Ludwig Rohbock 
(zugewiesen), um 1850. Die 
romantisch überhöhte Ansicht 
des Schollbergaufstiegs belegt 
das Nebeneinander der alten, 
eidgenössischen Oberen Stras-
se über den Schollberg und 
der auf einem Damm durch 
Feuchtzonen geführten Neuen 
Strasse. Überlegungen, die alte 
Schollbergstrasse über den Berg 
zu erhalten und wiederherzu-
stellen, sind noch Jahrzehnte 
später über die Quellen zu 
erfassen. Foto Hans Schmidt, 
Bad Ragaz. (StASG, ZMA 5/1,
alte Sign.).
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Schollbergstrasse [1]

Als Schollberg wird heute der zum Rhein schroff ab-
fallende, untere Hangbereich des Maziferchopfes im 
Süden der Gemeinde Wartau bezeichnet, im Spät-
mittelalter jedoch die Senke zwischen Maziferchopf 
und Walserberg.55 Vermutlich führten schon im Mit-
telalter Wege über die Höhen nach Sargans,56 die 
in frühen Darstellungen und Beschreibungen des 
16./17. Jh. als Leitern erscheinen.57 Seit 1490 stell-
te Luzern Überlegungen an, die alten Wege durch 
eine solidere Strasse zu ersetzen.58 Nach ersten In-
s pektionen der vorhandenen Strecken durch Meis-
ter Albrecht59 ging Baumeister Michael Prentel im 
Oktober 1490 die Verpflichtung ein,60 innerhalb ei-
nes Jahres eine Strasse oberhalb des Rheins von Vild 
bis Trübbach zu erbauen.61 Im Sommer 1492 wurde 
sie im Auftrag der sieben alten Orte begutachtet 
und abgenommen.62 

In niedrigeren Lagen wurde der 3 m breite 
Fahr weg63 als Saumpfad geführt, im Bereich der 
Schollberghochwand durch niedrige massive Brüs-
tungen, hölzerne Balustraden und Flechtwerk gegen 
den Hang gesichert.64 Ausgesetzte Stellen – häu-
fig nur durch einfache Planken überbrückt65 – und 
vorkragende Felsüberhänge verliehen der Strasse 
einen teilweise alpinen Charakter. abb. 40 In den 
Fels gekerbte Karrengleise dokumentieren mit den 
streckenweise durchgeführten Pflästerungen den 
Weg der Wagen, die an Steilstücken in Nischen und 
Strassenausbuchtungen ausweichen mussten.66 Am 

40

41

abb. 40 Wartau, Trübbach. 
Schollbergstrasse. Die um 
1800 gefertigte Radierung 
von Ludwig Hess betont 
die Unwegsamkeit der 
Stras se zwischen schroffem 
Abhang und Felsüberhang. 
Mit Pflästerung, massiver 
und hölzerner Brüstung 
entspricht sie jedoch den 
zeitgenössischen Beschrei-
bungen und dem heutigen 
Baubefund. Holzverschalte 
Unterstände dienten offen-
bar dem Kurzaufenthalt 
während der Fahrten. (LLM 
Vaduz, ehemalige Samm-
lung Adulf Peter Goop).
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Gebäude im Text behandelt

Gebäude innerhalb des Bandgebiets

schroffen Abhang der Grossen Hochwand wurde ein 
stattlicher Entlastungsbogen in das lagig gearbei-
tete Bruchsteinmauerwerk der Stützmauern einge-
baut, der sicherlich in das 17., vielleicht noch in das 
16. Jh. zurückdatiert.67 abb. 41

Trotz aller baulichen Massnahmen blieb die 
Strasse eng und war teilweise nicht mit zwei ent-
gegenkommenden Fuhrwerken zu passieren. Daher 
wurde schon bald nach der Fertigstellung die Über-
arbeitung der Trassees angewiesen und ein Weggeld 
zur Finanzierung weiterer Baumassnahmen einge-
führt.68 Vermutlich erfolgte die archäologisch fass-
bare Verbreiterung der Trassees auf 4 m erst später, 
vielleicht zu Beginn des 17. Jh. Zu diesem Zweck 
wurden bergseitig Sprengungen durchgeführt und 
talseitig auf den älteren Mauern neue Stützmauern 
errichtet.69

Die Bedeutung der Schollbergroute war je 
nach Strassenzustand und Weggebühr erheblichen 
Schwankungen unterworfen, wobei die Quellenlage 
des 18. Jh. eine Vielzahl von geforderten und erfolg-
ten Reparaturleistungen offenlegt.70 Dennoch galt 
die Schollbergstrasse als bedeutende Konkurrenz 
zur rechtsrheinischen Strasse.71 So wurde trotz der 
stetigen finanziellen Aufwendungen und eines zer-
störerischen Unwetters 1791 lange an der «verwayst 
und wüst da» liegenden Oberstrasse festgehalten.72 
Offenbar war sie Anfang des 19. Jh. für Kasten- und 
Güterwagen gar nicht «und mit schweren Reise-
wagen nur mit Mühe und äusserster Sorgfalt» zu 
befahren, so dass ihr weder der Rang einer «Kom-
merz-Strasse» noch einer «Kommunikationsstrasse» 
zukäme.73 Nach dem Bau der Neuen Strasse geriet 
die Schollbergstrasse zusehends in Verfall und Ver-
gessenheit, zumal die Anlagen der Schollbergfes-
tung und der Ausbau eines örtlichen Steinbruches 
im Bereich der Hohwand Substanz kosteten. Zuletzt 
diente sie als Wanderweg. Bis 2012 wurde die Stras-
se instandgesetzt und der durch den Steinbruch ge-
störte Strassenverlauf oberhalb des Steinbruches 
frei rekonstruiert.74

 

Palfris

Walserhaus, sog. Althus (Ass. 440), 
Hinderpalfris [2]

Auf einer heute unbewaldeten Hochfläche unterhalb 
der Gipfelkette des Alviers liegen auf 1600 m ü. M. 
Bauten der ehemaligen Walseransiedlung Hinderpal-
fris. Wahrscheinlich gelangte sie bereits um 1371 aus 
dem Besitz der Freiherren von Belmont an die Grafen 
von Werdenberg und Anfang des 15. Jh. an Sarganser 
Privatpersonen.75 Die auf Palfris siedelnden Walser 

besassen bis 1585 kein Eigengut, sondern wohnten 
und bewirtschafteten Lehnsgüter der vorab Genann-
ten. Trotz einer Vielzahl im Walser Rodel von 1503 
genannter Güter in Hinderpalfris konnten hier nur 
zwei bewohnte Häuser nachgewiesen werden, da-
runter das sog. Althus.76 Für die Folgezeit ist eine 
dauerhafte Besiedlung auf Hinderpalfris fraglich, 
vermutlich bestand bereits eine reine Alpwirtschaft.

Gemäss der dendrochronologischen Datierun-
gen wurde der Strickbau um 1407/10 aus 200-jäh-
rigen, höhenstämmigen Fichten erstellt.77 Er doku-
mentiert damit das relativ späte Vorstossen der 
Walser in die damals noch waldreichen Höhenregio-
nen unterhalb des Alviermassivs. 1446 ist hier der 
Familienname Amenli (auch Kleinammann) belegt, 
der zur Interpretation des Althus als Rathaus mit bei-
getragen haben mag.78 Der Hauskomplex entspricht 
aber weitaus mehr einem Wohn- und Wirtschaftsbau, 
zumal die bereits erwähnten Entwicklungen, Zahlen 
und Abhängigkeiten keinen Gemeinschaftsbau er-
forderten. abb. 43, 44
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abb. 41 Wartau, Trübbach. 
Schollbergstrasse. Sog. 
Viadukt- oder Lehnenbo-
gen als Strassen sub struk-
tion bei der Grossen Hoch-
wand. Die detaillierte 
Darstellung des Bogens auf 
einer Zeichnung des nie-
derländischen Landschafts-
malers Jan Hackaert belegt, 
dass das Mauerwerk des 
Gewölbes bereits 1655 
bestand. Foto Jürg Zürcher, 
St. Gallen 2019.

abb. 42 Wartau, Palfris (Hinderpalfris). Ortsplan 1:5000. modest-architektur, Wil 2020.

Hinderpalfris, Walserhaus, sog. Althus (Ass. 440) [2] S. 67
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Der Gebäudekomplex besteht aus einem vor-
deren, über einer massiven Substruktion in Strick-
bauweise ausgeführten Hausteil und einem hinteren, 
in das ansteigende Gelände gearbeiteten und aus 
Bruchsteinen gefügten Anbau. Dieser wird aufgrund 
fehlender Durchfensterung als Vorrats- und Milch-
keller interpretiert. Sein Pfettendach wurde samt 
Unterkonstruktion 1998 neu erstellt und dabei die 
Dachneigung steiler ausgelegt. Zuvor lag der First 
rückseitig einem giebelartigen Steinschutzkegel auf 
und stiess gegen den vorderen Strickbau, den im 
oberen Bereich ein rudimentär erhaltener Schindel-
behang schützte. Markantestes Detail des vorderen 
Strickbaus sind seine handwerklich sauber abgerun-
deten, kräftigen Gwettköpfe, die allerdings im Zuge 
der Restaurierung 1969–1970 grossenteils erneuert 
bzw. ergänzt wurden.

Zwei Pforten erschliessen den winkelförmig ge-
führten und bis zum Dach hin offenen sowie massiv 
ausgelegten Bereich des Strickbaus, der aufgrund 
intensiver Verschwärzungen als Küche mit integrier-
tem Wirtschaftsbereich interpretiert werden kann. Er 
umläuft ein Raumgeviert aus jeweils übereinander-
liegendem massivem Keller, Stube und Schlafkam-
mer, die sich mitsamt der aus Viertelstämmen gear-
beiteten Treppe weitgehend authentisch erhielten.79 
Zu den bauzeitlichen Ausstattungselementen gehört 
eine zentrale Stütze im eingetieften Keller, die nicht 
nur zur Ablastung des die Decke tragenden Unter-
zugs diente, sondern über Einschubleisten zu einem 
Traggestell erweitert werden konnte. Darüber hinaus 
erhielten sich die bauzeitlichen, gebeilten Türgerich-
te der Zugänge zur Stube, zum Schlafgemach und 
zum Keller. Die historische Bettstätte im Kniestock 
konnte dendrochronologisch noch nicht datiert wer-
den. abb. 45

Erdgeschoss 1:250
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abb. 44 Wartau, Palfris 
(Hinderpalfris). Sog. Althus 
(Ass. 440). Grundriss Erd-
geschoss 1:250. Links der 
massive und in den Hang 
gebaute Milchkeller, dem 
der Strickbau des Wohn-
teils (schraffiert) aufgesetzt 
wurde. Sein in Ecklage 
angeord neter, zweige-
schossiger Stuben- und 
Kammertrakt wurde über 
eine ange lehnte Treppe 
erschlossen. Zeichnung 
KdSA SG, 2015. Plangrund-
lage Architekturbüro Franz 
Wildhaber AG, Flums 2003.

abb. 45 Wartau, Palfris 
(Hinderpalfris). Sog. Althus 
(Ass. 440). Die in Ecklage 
des Erdgeschosses gelege-
ne Stube war auffallend 
grosszügig bemessen und 
zweiseitig durch Gänge 
bzw. Vorräume umgeben. 
Die sichtbare Stubentür 
ist original, während eine 
zweite zur Küche (rechts, 
nicht abgebildet) erst 
nachträglich eingearbeitet 
wurde. Foto Jürg Zürcher, 
St. Gallen 2018. 

abb. 43 Wartau, Palfris 
(Hinderpalfris). Sog. Althus 
(Ass. 440) von 1407/10. 
Ansicht von Nordwesten. 
Die unmittelbar rechts 
neben der Pforte verlau-
fenden Gwettköpfe zeich-
nen die Grösse des Wohn-
teils in Ecklage nach. Die 
obersten zwei Strickbalken 
der Rückwand dieses 
Wohnteils überfangen den 
Gang und wurden mit der 
Aussenwand verkämmt. 
Insofern ist der Grundriss 
des Walserhauses in der 
Aussenansicht schlüssig 
abzulesen. Foto Jürg Zür-
cher, St. Gallen 2018. 
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Gretschins

Lage, Geschichte 
und Siedlungsentwicklung
Das kleine Dorf Gretschins erstreckt sich auf einer 
langgezogenen, von Wiesen und Hügeln umgebe-
nen Bergkuppe auf 600 m ü. M. direkt am Weg nach 
Oberschan. Sein Name, der bis heute über die Na-
menforschung nicht eindeutig erklärt werden kann,80 
erscheint ab 1270 mit dem Domherrn und Zeugen 
des Churer Bischofs, Heinrich von Gretschins, in den 
Quellen und wird bis 1363 regelmässig erwähnt.81 
Vermutlich stammte diese Familie, die sich nach dem 
Dorf benannt haben mag, von einer freien Wartauer 
Familie ab.82 Fast zur gleichen Zeit (1273/75) ist mit 
der Nennung des C[onradus] Plebanus de Grezinnes 
der erste Leutpriester und damit auch eine Kirche 
zu Gretschins belegt.83 

Mit den von der Herrschaft direkt bewirtschaf-
teten Fluren St. Martinsberg, Burgberg, Burg- bzw. 
Her[r]enfeld befand sich der grösste Teil der heu-
tigen Ortschaft Gretschins samt Kirche im Wartauer 
Herrschaftsbesitz.84 Dieser dürfte unter den Herren 
von Sagogn und ihrer Rechtsnachfolger gegründet 
worden sein und befand sich 1342 im Besitz der 
Herren  von Belmont (S. 61). 1485/88 wurde der 
Gretschinser Kernbereich der Herrschaft mit sei nen 
Gütern als Burgetter erstmals und 1511 erneut fest-
geschrieben.85 Demnach war der Burgetter über Fall-
gatter zu betreten und umfasste neben der Kirche 
als Mittelpunkt der gesamten Region, neben Burg 
und Wiesen verschiedene Häuser, darunter auch 
den Meierhof als Haupthof der Herrschaft Wartau.86 
abb. 47, 48

An die Pfarrei waren wiederum Güter und Be-
sitzungen gebunden, die den Herrschaftsbereich 
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abb. 46 Wartau, Gretschins. Ortsplan 1:5000. 
modest-architektur, Wil 2019.

Kirchweg, evang.-ref. Kirche Gretschins 
(Ass. 904) [3] S. 71

Kirchweg 7, Pfarrhaus Gretschins [4] S. 79
Dorfstrasse 118/120 [5] S. 80
Burg Wartau (Liegenschaft 1584) [6] S. 76
Ochsenberg, Kapelle (abgegangen) [7] S. 78

Gebäude im Text behandelt

Abgegangene Gebäude

Gebäude innerhalb des Bandgebiets
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te.88 Hinzu kamen etliche Güter in Oberschan und 
Azmoos sowie ein auf halbem Weg in Richtung Font-
nas gelegener Weinberg namens Pfrundwingert samt 
Weinberghaus, das offenbar aus einer alten Kapelle 
hervorging. Der Flurname Chappili an jener Stelle 
und die mehrfache Nennung der Kapelle in den sog. 
Schärenbüchern 1628 und 1727 bestätigen dies.89

Zu den Profanbauten im Burgetter fehlen Hin-
weise. Allerdings erhielt die Herrschaft Wartau 1467 
von der Grafschaft Sargans das Recht zugesprochen, 
eine Taverne unterhalten zu dürfen.90 Dieses Wirts-
haus des 15. Jh. könnte gemäss dokumentierten 
Baubefunden unmittelbar neben dem Kirchfriedhof 
gelegen haben.91

Für die Folgezeit fehlen schriftliche Quellen 
zur Entwicklung des Dorfes. Unbestritten ist indes, 
dass die Gretschinser Gemeindegenossen nach der 
Annahme der Reformation 1529 erneut über ihre 
konfessionelle Ausrichtung abstimmten und beim 
neuen Glauben verblieben. Seitdem gerieten die re-
formierten Pfarrer in die Kritik der Gemeinen Herr-
schaft Sargans.92 Vermutlich wurde auch nach einer 
weiteren, bestätigenden Abstimmung der Kirchge-
meinde 1542 weiterhin die heilige Messe gelesen, 
sie dürfte jedoch aufgrund mangelnder Nachfrage 
bald eingestellt worden sein.93

Erst die Dorfbeschreibungen des Verlegers 
Arnold Looser um 1860 berichten von den Lebens-
verhältnissen vor Ort. Seinen Ausführungen zu-
folge lebte man in der gesamten Kirchgemeinde 
Wartau-Gretschins (die Kirchgemeinde Wartau- 
Azmoos war seit 1736 eigenständig) v. a. von einer 
ertragreichen Landwirtschaft, darunter dem Anbau 
von Wein und Türken (Mais). Gretschins umfasste 
damals zwölf Wohngebäude, eine «Pinthenschenke» 
und ein «Krämerhaus».94 Offenbar war die erst kurz 
zuvor aufgekommene Seidenweberei nach wenigen 
Jahren wieder stark im Rückgang begriffen, so dass 
nur noch ein gutes Dutzend Mädchen in Gretschins 
und Fontnas von dieser Nebenbeschäftigung profi-
tieren konnte.95

Vom Ende des 19. bis Mitte des 20. Jh. stagnier-
ten die Haus- und Bevölkerungszahlen in den drei 
Dörfern Gretschins, Fontnas und Malans. Bevölke-
rungszunahmen, wie sie in Trübbach, Weite und 
Oberschan wegen der florierenden Handmaschinen-
stickerei zu erfassen sind, blieben hier aus.96

In einem Grossbrand 1930 gingen fünf Häuser 
im Umfeld der Kirche in Flammen auf. An ihrer Stelle 
wurde später die Strasse nach Oberschan angelegt, 
die heute in bogiger Führung Gretschins durchläuft. 
Mit Ausnahme der Sonderbauten Kirche, Burg und 
Pfarrhaus wird Gretschins vornehmlich von dicht an 
die Strasse platzierten, verkleideten Strickbauten 
des 19. und 20. Jh. geprägt.  ■ 

entsprechend erweiterten.87 Zu den Baulichkeiten 
zählten neben dem Pfarrhaus ein Frühmesshaus und 
ein Pfrundstall, dessen Bauzustand vor 1671 und er-
neut 1776 aufwändige Instandsetzungen erforder-

abb. 47 Wartau, Gretschins. 
Burgetter. Die Grenzen des 
Burgetters der Herrschaft 
Wartau (gestrichelt), darge-
stellt nach den Angaben in 
der Schlichtungsurkunde 
zu den Auseinandersetz un-
gen zum Etterverlauf 1511. 
Rechts im Plan die Ansied-
lung Murris, wo die Herr-
schaft – wie auch in Malans 
und Fontnas – Güter besass. 
Murris liegt direkt unterhalb 
der Burg Wartau am Ende 

einer Sackgasse und ist nur 
über einen vom Hohlweg 
nach Plattis ab gehenden 
Stichweg und den Fusspfad 
von Gretschins zugänglich. 
Zeichnung KdSA SG, 2013. 
Plangrundlage sog. Kleine 
Rhein kataster von 1839 
(StASG, KPF 1).

abb. 48 Wartau, Gretschins. 
Ansicht von Westen mit 
Blick auf die Kirche, das 
barocke Pfarrhaus (rechts) 

und die Burg Wartau im 
Hintergrund. Bei dem im 
Giebel holzverschalten 
Gebäude handelt es sich um 
die mutmassliche spätmit-
telalterliche Taverne (Vor-
dergrund rechts, 2013 
abgerissen). Deutlich später 
entstand das links benach-
barte Schulhaus, ein 
Wieder aufbau von 1930. 
Postkarte, um 1955. 
(Gem Wartau, Nr. 3/3442).
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Evang.-ref. Kirche Gretschins
(Ass. 904), Kirchweg [3]

Die idyllisch gelegene evang.-ref. Kirche 
Gretschins blickt auf eine jahrhundertealte 
Baugeschichte zurück. Offenbar gingen 
ihr die älteste Eigenkirche der hochmittel-
alterlichen Herrschaft Wartau und ein weiterer 
Vorgängerbau voraus. Die weitgehend erhalte-
ne Kirche von 1493/94 birgt unter ihrem 
Fuss boden Strukturen dieser Vorgängerbauten 
und besitzt einen der bemerkenswertesten 
Dachstühle der Region Werdenberg. 

Baugeschichte
Vorgängerbauten
Der vorromanische Bau

Die während einer Kirchenneugestaltung des Jahres 
1946 freigelegten Fundamente der ältesten Kirche 
Gretschins können aufgrund der Grundrissform 
bautypologisch dem 8./9. Jh. zugeordnet werden.97 
abb. 50 Die rund 7,5 × 13,5 m messende und ohne Vor-
fundament auf den Fels erbaute, vermutlich flach 
gedeckte Kirche besass ein rechteckiges Schiff, das 
bündig in eine Apsis überging. Zwei kurze Zungen-
mauern grenzten die Apsis vom Kirchenschiff ab.98

Die 60 cm starken, aus Rollsteinen geschichte-
ten Mauern waren mit einem rötlichen Mörtel ver-
fugt. Der quadratische, ebenerdig zugängliche und 
ockerfarben verputzte Altar wurde in zeittypischer 
Weise direkt an die Südostwand der Apsis gesetzt.

Der romanische Bau

Die zweite, mit der Nennung eines Leutpriesters 
1273/75 ersterwähnte Pfarrkirche von Gretschins 
wurde direkt auf den seitlichen Aussenwänden der 
Vorgängerkirche errichtet, aber um einen quadrati-
schen Chor erweitert. Er wich – dem stark abfallen-
den Felsplateau folgend – geringfügig gegen Osten 
ab. Es dürfte sich laut einem Register über Kirchen 
weltlicher Kirchenherren um die älteste Eigenkirche 
der Herrschaft Wartau handeln,99 auch wenn erst 
1399 der Anspruch der Herrschaft über den Kirchen-
satz von Gretschins bestätigt wird.100

Möglicherweise wurde dieses Gotteshaus von 
einem Chorturm mit Glockenstube bekrönt, der 
entsprechende Substruktionen bzw. starke Mau-
ern erforderte.101 Wann der Anbau des Vorzeichens 
erfolgte, bleibt unklar.102 Zum Aussehen dieser zwei-
ten Kirche können nur wenige konkrete Aussagen 
getroffen werden. Allerdings wurde beim Kirchen-
neubau 1493/94 die südwestliche, etwa 4,2 m hoch 

abb. 49 Wartau, Gretschins. 
Kirchweg. Evang.-ref. Kirche 
(Ass. 904). Ansicht von Nord-
osten. Die Kirche entstand 
mitsamt dem verhältnismäs-
sig gedrungenen Kirchturm 
1493/94, während die ba ro-
cken Fenster im Schiff wohl 
erst im späten 18. Jh. in dieser 
Form geschaffen wurden. Am 
Standort des jetzigen, jünge-
ren Anbaus unter steilem 
Pultdach erhob sich die Sa-
kristei. Foto Carolin Krumm, 
2012. (KdSA SG).
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aufgetragen wurde. Die ebenfalls in situ erhaltenen 
Eckbasen lassen zusammen mit einem graufarbe-
nen Schlussstein mit dem Ansatz runder Gewölbe-
rippen aus Tuffstein ein den Chor überfangendes 
Kreuzrippengewölbe rekonstruieren. Dabei deutet 
die gedrungene Form der Tellerbasen zusammen 
mit den stark gerundeten Gewölberippen auf eine 
Entstehungszeit um 1200 hin.104

Vom Chor aus führte eine flache Treppe hinun-
ter auf eine Ebene, die heute das Untergeschoss des 
Glockenturmes einnimmt. Da der Aussenverputz der 
Chorwand gut erhalten blieb, ist davon auszugehen, 
dass sich hier ein geschützter Aussen- oder Innen-
bereich, vielleicht eine ältere Sakristei, befand; als 
Zugang wurde eine schmale, schulterbogige Pforte 
versetzt.

erhaltene Chorwand in das neue Gebäude übernom-
men, so dass ihr durch rundbogige Fenster in ge-
schrägten Leibungen geöffnetes Mauerwerk beim 
Umbau 1946 offen zutage trat. Freigelegt wurde 
damals auch das Chorgeviert, das noch heute bis 
zu einer Höhe von gut 1 m unter dem 1946 neu ein-
gebrachten Kirchenboden erhalten ist: abb. 51 Der 
mit einem Kalkgussboden versehene Chor war an 
seiner Stirnseite mit einer mit kräftigem Strich kon-
turierten rötlichen Vorhangmalerei (Secco) verziert, 
für die Seitenwände sind rötliche Bogenstrichorna-
mente belegt.103 Nach den Beobachtungen von 1946 
zu folgern, besass die Kirche insgesamt vier Altäre, 
von denen der direkt unter dem Chorscheidebogen 
gelegene Kreuzaltar wie auch der Choraltar erhal-
ten blieben. Beide zeigen den historischen ocker-
farbenen Verputz, der beim Choraltar recht plastisch 

50

51

abb. 50 Wartau, Gretschins. 
Kirchweg. Evang.-ref. Kirche 
(Ass. 904). Bauphasenplan 
1:250. Der erste Kirchenbau 
mit nach Süd/Südost orien-
tiertem Chor folgte in seiner 
Ausrichtung exakt dem 
Verlauf des Felsplateaus. 
Der zweite ruht wiederum 
auf den seitlichen Aussen-
mauern des ersten, wobei 
das Kirchenschiff genau die 
Fläche des Vorgängerbaus 
einnahm. Mit dem quadrati-
schen Chor und der nach-
träglichen Verlängerung 
durch das Vorzeichen über-
traf dieser romanische Bau 
den Vorgänger fast um das 
Doppelte. Zeichnung KdSA 
SG, 2014. Plangrundlage 
Kuratli 1950, S. 43.

abb. 51 Wartau, Gretschins.  
Kirchweg. Evang.-ref. Kirche 
(Ass. 904). Romanische 
Kirche. Die sicht baren 
Partien des spät gotischen 
Nachfolgebaus sind hell-
grün, der romanische Be-
stand rötlich markiert. Blick 
aus dem Kirchenschiff über 
den zentralen Kreuzaltar 
(Mitte vorn) auf den durch 
Stufen erhöhten Choraltar 
(Mitte hinten). Deutlich 
erkennbar ist das als Frei-
raum aus gesparte, dreiseitig 
durch Schieferplatten, 
frontal vermutlich durch 
eine Scheibe verschlossene 
Sepulcrum. Dahinter er-
kennbar die Südostwand 
des Chores mit einer erhal-
tenen Vorhangmalerei, 
die noch die schwere ge-
rundete Form der Romanik 
erkennen lässt. Rechts die 
freigelegte Chorwand mit 
zwei rundbogigen Fenstern 
und deutlich tiefer gelege-
ner, über eine Treppe zu-
gänglicher Turmpforte. 
Foto KASG, 1946.

Phase 1 – vorromanisch

Phase 2 – romanisch 

Phase 2, Erweiterung – romanisch

Phase 3 – spätgotisch
0 5 m
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mit perspektivischen Anklängen für eine Datierung 
in das 16. Jh. (um 1510/20) sprechen und demnach 
dieser dritten Kirche zuzuweisen sind.115 Wann sie 
entfernt wurden und ob dies im Zusammenhang 
mit dem Abbau des Gretschinser Kreuzaltars 1651 
geschah, bleibt offen (siehe Anm. 113). 1695 waren 
die Malereien bereits nicht mehr vorhanden, wie 
eine Beschreibung Hans Rudolf Lavaters belegt: 
«Die Kirchen ist ansehnlich, mit einem guten Thurm 
und schönem geläuth versehen, hat kein Merkmal 
des Papstuhmbs, anderst drey ganz entkleidte Al-
tar  Stein, darvon zwey in dem Plan der Kirchen auf 
beyden Seithen, zwüschen in der Taufstein, und 
der drite im Chor stehet […]. Im Chor zeigt sich 
auch ein so gut Sacrament Häussli und die Sacris-
tey, zu welicher die Evang den Schlüssel haben, 
darin alte vermoderte Mäss-Gwänder und Fähnen, 
sonst nicht zu sehen».116 Ein 1766 neu aufgelegtes 
Schindeldach und eine wiederum später erfolgte 
Ziegeleindeckung belegen den laufenden Unter-
halt der Sakristei.117 1783 wurde die zwischenzeit-
lich am Chorbogen angeordnete Kanzel durch die 
heutige ersetzt; ihr mit einer Sanduhr bekrönter 
Schalldeckel blieb nicht erhalten.118 Als man die 
Kanzel 1946 etwas tiefer setzte, trat hinter ihr eine 
Inschrift zutage, die die damals beteiligten Hand-
werker benannte:119 «M. Hs. Jacob Loser von neü 
St. Johan aus dem Togenburg und Simon Sulser, 
Ulrich Fohrer, Johannes Gabathuler, Ulrich Sul-

ser, Hs. Melher Loser haben diese Arbeit gemacht 
Anno 1783». Es ist denkbar, dass etwa zur gleichen 
Zeit die gotischen Fenster ihre heutige Stichbogen-
form erhielten.120 

Erhebliche und wohl lange Zeit nicht behobene 
Schäden an den Dächern von Kirche, Turm und Sa-
kristei zogen auch in der Folgezeit grössere Investi-
tionen nach sich.121 Ob der Abbau beider Nebenaltä-
re 1829 auch aufgrund eines schadhaften Zustandes 

Die heutige, spätgotische Kirche 
Die dritte nachweisbare Kirche in Gretschins und 
Pfarrkirche von Wartau105 wurde laut Bauinschrift von 
Christof Wetzel 1493/94 unter Einbezug einiger 
Partien des Vorgängerbaus errichtet106 und 1494 mit 
vier Altären eingeweiht.107 abb. 53 Die Weiheurkunde 
benennt Mauritius als Schutzheiligen des Chor- bzw. 
Kreuzaltars sowie – als Nebenheilige – die Hll. Drei 
Könige, Anna und Joachim sowie die Jungfrau Maria. 
Die volkstümliche Bezeichnung als Martinskirche ist 
eine irrtümliche Gleichsetzung mit der archäologisch 
nachgewiesenen Kapelle auf dem Ochsenberg, der 
früher den Namen Martinsberg trug (S. 69, 78).

Gleichzeitig mit dem Schiff wurde ein Kirchturm 
errichtet, der direkt an die in den Neubau einbezo-
gene romanische Chorwand anschloss.108 Vermutlich 
ging sein fünftes Geschoss, das sich dreiseitig über 
rundbogige Schallarkaden öffnete, direkt in den 
Dachstuhl über.109 Die heutige Turmhöhe wurde erst 
um 1623/24d durch die Aufstockung um ein sechstes 
Voll- bzw. Glockengeschoss und einen neu erstellten 
Dachstuhl erzielt.110

Der bauzeitliche Dachstuhl über Chor und Kir-
chenschiff gehört aufgrund seiner Datierung und 
der soliden handwerklichen Ausführung zu den be-
deutendsten der Region. Sparren und Hängewerk 
wurden aus vorwiegend gesägten Hölzern erstellt 
und zeigen Zapfungen neben Verblattungen. Einer 
Rötelinschrift zufolge wurde er von M[eister] Rudolf 

Gafafer erbaut. Die Form des Hängewerkes lässt 
wiederum eine Täferdecke trapezoiden Querschnit-
tes rekonstruieren, die das Kirchenschiff überfing. 
Ihr überlieferter Dekor aus Mass- und Rankenwerk 
stand stilistisch offenbar an der Wende zur Renais-
sance.111 Die Kirche des 15. Jh. besass zudem eine 
Empore, deren Ausmasse über 1946 freigelegte Bal-
kenlöcher dokumentiert werden konnten.112

Spätestens seit 1526 wurde in Gretschins der 
reformierte Gottesdienst gefeiert, mit dem die litur-
gische Ausstattung der zuvor katholischen Kirche 
ihre eigentliche Nutzung verlor. Es ist dennoch 
anzunehmen, dass der Kirchenbau zunächst nicht 
wesentlich verändert wurde. Die Zugehörigkeit der 
Region zur katholischen Grafschaft Sargans wie 
auch die Nutzung der Altäre für Huldigungen von 
Landvögten der fünf katholischen Orte lassen ei-
nen Weiterbestand der katholischen Ausstattung 
denkbar erscheinen. Dennoch forderten die Zeit 
und bauliche Änderungen im Auftrag des Bistums 
Chur 1651 Verluste ein.113 Nach Fragmenten, die 
1946 in grosser Zahl unter dem Kirchenboden zuta-
ge traten, schmückten die Kirche anscheinend nach 
reiche Wandmalereien.114 abb. 52 Sie zeigen neben 
Architekturelementen figürliche Darstellungen, de-
ren individuelle Züge und Lebendigkeit zusammen 

abb. 52 Wartau, Gretschins. 
Kirchweg. Evang.-ref. Kirche 
(Ass. 904). Spätgotische 
Kirche. Die wenigen erhalte-
nen Partien des nach 1522 
abgeschlagenen Wandver-
putzes mit Heiligendarstel-
lungen auf rötlichem Grund 
sind auf Kantonsgebiet 
bislang ohne Parallele. 
Das im Archiv der Kantons-
archäologie verwahrte 
Fragment eines Heiligen 
mit den gerundeten Augen 
und dem individuellen, in 
sich gekehrten Blick steht 
stellvertretend für einen 
grafischen, ausdrucks-
starken Malstil eines 
un bekannten Meisters. 
Foto Carolin Krumm, 2012. 
(KdSA SG).
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erfolgte, bleibt offen.122 In jedem Fall wurden mit 
dem Einbau einer Orgel 1857 Beschädigungen an 
der Kirchendecke verstärkt sichtbar,123 die man of-
fenbar durch eine partielle Deckenbemalung durch 
Johann Jakob Grüninger aus Mels zu vermindern 
hoffte.124 1887 wurde die spätgotische Decke durch 
eine mit zierlichen Profilen gegliederte Holzdecke 
ersetzt.125 Die bald nach dem Einbau aufbrechen-
den Trocknungsrisse wurden 1890/91 durch einen 
Ölfarbanstrich durch Fridolin Hösli gemildert, der 
gleichzeitig das Kirchenschiff mit einem Leimfarben-
anstrich sowie Chor und Chorbogen mit christli-
chen Sprüchen u. a. nach 1 Kor 3,11 und 1 Joh 4,16 
versah.126 Er schmückte zudem Sockelzonen und 
die Dienste des Chores mit Marmorierungen, den 
Chorbogen und Chorfensterrahmungen mit schablo-
nierten Wein- und Akanthusranken, die Decke mit 
einem Zinnenband.127 Nach damaliger Einschätzung 
galten die Malereien als meisterhaft und erhoben 
die Kirche zu einem der schönsten evangelischen 
Gotteshäuser des Kantons.128 

Mit der Reparatur des Glockenstuhls samt Glo-
ckenlagern und -aufhängungen,129 der Anbringung 
zweier Zifferblätter durch Christian Gauer 1896,130 
der Aufstellung zweier Öfen im Schiff und der Fer-
tigung einer neuen Kirchentür endet die lange Reihe 
der Reparaturen und Instandsetzungen des 19. Jh.131

Die 1946 unter Ernst Hänny durchgeführte 
Renovation stand, trotz begleitender Bauuntersu-
chungen und Grabungen, unter dem Zeichen der 
entschiedenen Purifizierung, der die historische 
Raumschale samt Mörtelboden und Wandaufbau, 
aber auch die Innenausstattung zum Opfer fielen. 
Lediglich Kanzel und Taufstein wurden in das neue 
Konzept übernommen. Die Kassettendecke des 

19. Jh. blieb hinter einer neu erstellten, gotisieren-
den und von Kunstmaler Ulrich Hänny bemalten 
Holzdecke erhalten.132

Die jüngste Veränderung, eine lichte, von Bibel-
sprüchen bereicherte Farbfassung entstand im Zuge 
der Renovation durch Klaiber Architekten 2001 
nach Entwürfen Rino Fontanas.

Baubeschreibung
Äusseres
Die 1493/94 errichtete Kirche bewahrt in ihrer äus se-
ren Erscheinung mit durchlaufendem First über Schiff 
und Chor und mit dem seitlichen Glockenturm die 
charakteristische Form einer ländlichen spätmittel-
alterlichen Pfarrkirche. Bauzeittypisch ist auch die 
sparsame Öffnung des Kirchenschiffes durch nur vier 
später stichbogig ausgearbeitete Fenster, während 
den eingezogenen Chor mit 5/8-Schluss drei Spitzbo-
genfenster belichten. Der um 1623/24 aufgestockte, 
zuvor eher gedrungene Glockenturm überragt den 
Chor. abb. 49

Die nach Nordwesten gerichtete Giebel- und 
Haupteingangsseite akzentuiert ein Spitzbogenpor-
tal mit sich kreuzendem Stabwerkgewände unter ei-
nem aus Tuffstein gearbeiteten Oculus. Eine weitere, 
an der Südostseite nicht mehr original erhaltene 
Rundbogenpforte diente früher als Zutritt vom sog. 
Kindbetterhaus. Der Eingang wurde 1946 erhöht und 
umgestaltet.

Inneres
Die Gretschinser Kirche betritt man über das spät-
gotische Portal, das bis 1946 barocke Türflügel aus 
Nussbaumholz besass.133 Den Raumeindruck be-
stimmt das Nebeneinander von modern gestaltetem 
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abb. 53 Wartau, Gretschins.
Kirchweg. Evang.-ref. Kirche 
(Ass. 904). Heutige, spät -
gotische Kirche. Grundriss 
1:250. Der Plan zeigt den 
Sakralbau in sei nem heuti-
gen Bestand mit angebau-
tem Nebenraum (schraf-
fiert). Nicht dargestellt 
wurde die ursprünglich am 
Turm angefügte, abgegan-
gene Sakristei. Die spät-
mittelalterliche Kirche be-
sass neben dem Hauptaltar 
einen Kreuzaltar sowie zwei 
Nebenaltäre. Zeichnung 
KdSA SG, 2014. Plangrund-
lage Kuratli 1950, S. 37.
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Kirchenschiff und spätgotischem Chor mit Scheren-
gewölbe mit auslaufendem Stern. Ein spitzbogiger 
Triumphbogen grenzt den Chor vom Schiff ab. Seit 
2001 lässt eine lichte, mit blaugrundigen Akzenten 
versehene Ockertönung der Wände Chor und Schiff 
als Einheit erscheinen; Bibelsprüche gestalten seit-
her die Kirchenschiffswände. Die abstrahierend ge-
stalteten Farbglasfenster von Franco Giacomel und 
die trapezförmige Holzdecke von 1946 ordnen sich 
dem Raumkonzept harmonisch bei. abb. 54

Von der historischen Ausstattung erhielten sich 
allein die barocke Kanzel und der sandsteinerne 
Taufstein. Handwerklich einfach gearbeitet, zieren 
sein zwölfeckiges, grob gespitztes Becken stehen-
de Schilde, die auch als stilistische Anleihen an die 
Gotik bzw. Spitzbögen interpretiert werden können. 
Zusammen mit der horizontalen Betonung des Be-
ckens durch wulstige Halbrundstäbe lässt dies an 
eine Entstehung im 16. Jh. denken. abb. 55 Die 1783 
geschaffene Kanzel aus Nussbaumholz kombiniert 
einen ungewöhnlich schlanken und hohen Kanzel-
korb mit einem stark ausbauchenden Boden. Erst 
1946 kam die massive Kanzelkonsole hinzu; sie ist 

ein Werk Karl Hännys und zeigt ein fiktives War t-
auer Wappen.

Nicht unerwähnt bleiben sollen zwei seit 1946 
im Turmuntergeschoss verwahrte Grabplattenfrag-
mente, die beide auf Bestattungen Zürcher Bürger 
hindeuten. Im ersten Fall sind die Wappen dem 
Zürcher und Sarganser Landvogt Hans Jakob Bürkli 
und dessen zweiter, evangelischer Ehefrau Barbara 
Leemann zuzuweisen, die 1617 verstarb und hier 
bestattet wurde; im zweiten Fall blieb die Inschrift 
«STATT ZÜRICH» klar erkennbar.134

Orgel, Glocken und Kirchenschatz
Orgel 

Die 1857 von Orgelbau Link aus Giengen an der 
Brenz erstellte einmanualige Orgel mit neun Regis-
tern und Pedal zierte ein dreiteiliger, durch Fialen 
akzentuierter, neugotischer Prospekt.135 1929 er-
folgte die Elektrifizierung durch die Orgelbau A.-G. 

Willisau.136 1946 ersetzte man sie durch einen Or-
gelneubau von Metzler & Cie., der 1974 eine Erwei-
terung durch die Orgelbaufirma Neidhardt & Lhôte 
erfuhr.

abb. 54 Wartau, Gretschins.  
Kirchweg. Evang.-ref. Kirche 
(Ass. 904). Innenansicht 
nach ihrer jüngsten Restau-
rierung 2001. Die fein geglie-
derte Decke von 1946 lässt 
zu sammen mit der neuen, 
lichten Farbgebung nur 
wenig von dem ursprüng-
lichen Erschei nungsbild 
erahnen, das zu Beginn des 
16. Jh. Wandmalereien und 
eine reliefierte Täferdecke 
prägten. Foto Jürg Zürcher, 
St. Gallen 2018.
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Glocken

Im Turm drei Glocken. Die Kronenbügel der jüngsten, 
grössten und mit 1000 kg schwersten Glocke zieren 
stilisierte bärtige Gesichter. Ton f’, Dm. 118 cm. Ihre 
Umschrift weist Gaudenz Hempel als Glockengiesser 
aus:137 «GOS MICH GAUDENTZ HEMPEL. IN CHVR. 
ANNO 1658» und «HARBEŸ RU(o)OF ICH MIT LAUTEM 
HALL. ZHÖREN GOTTS WORDT. DRUMB KVMET ALL».

Die beiden kleineren, inschriftlich in das Jahr 
1484 datierten Glocken (380 und 330 kg) tragen die 
Inschrift «Anno domini m cccc lxxxiiii iar o rex glo-
rie veni cum pace» («Im Jahre des Herrn 1484 Jahr, 
o König der Herrlichkeit komme in Frieden») und 
wurden von «maister» Ulrich Fend gegossen.138 

Töne gis’ und d’’,139 Dm. 98 cm und 87 cm. 

Kirchliche Kunstgegenstände

Auswahl.140  – 1. Zwei identische Abendmahlkelche 
von 1774, die jenen zu Azmoos völlig entsprechen 
(S. 108); erstellt aus getriebenem Silber (Kuppa) 
und versilbertem Kupfer (Fuss und Schaft). Be-
schlagzeichen des Zürcher Goldschmiedes Hans 

Jacob Scheuchzer I. H. 21,7 cm, Dm. Kuppa 11,2 cm. – 
2. Zinnerne Glockenkanne mit konisch-sechsecki-
gem Körper und leicht gerundeter Schulter auf ge-
weitetem Fuss; Deckel mit Tragring, Ausgusstülle 
mit Klappdeckel. Aufgelötete ovale Kartusche mit 
rahmendem Lotusband und hängender Weintrau-
be als unterer Abschluss; im Bildfeld ein punzier-
ter Kelch. Der Kannenkörper beschriftet «Pfarkirch 
Grotschins 1841». Giessermarke «I.V.D.K.V.H.R.» 
und «Z.G.ACHVR», innen: «Iacob Ulrich Bauer 
ZINNGIESER IN CHUR». H. 35 cm, Dm. 15 cm. 

Würdigung
Die 1494 geweihte Kirche der Kirchgemeinde Wart-
au-Gretschins gehört mit den rudimentär erhalte nen 
bzw. dokumentierten Vorgängerbauten des vermut-
lich 8./9. und 13. Jh. zu den ältesten Sakralbauten 
der Region. Neben dem zweiten, romanischen be-
sitzt auch der dritte, spätgotische Bau aufgrund 
bruchstückhaft überlieferter Wandmalereien einen 
hohen Zeugniswert. Während die romanische Ma-
lerei wegen der stark abgewitterten Malschichten 
schwer zu bewerten ist, lässt insbesondere die an 
flüchtige Vorzeichnungen erinnernde Leichtigkeit 
und überzeugende Qualität der spätgotischen 
Malerei an oberitalienische Einflüsse denken. Der 
authentisch erhaltene Dachstuhl der Kirche gehört 
nicht nur zu den wenigen erhaltenen seiner Zeit in 
der Region, sondern wurde auch vergleichsweise 
qualitätvoll gearbeitet.

Burg Wartau (Liegenschaft 1584) [6]

Die Ruine der Burg Wartau erhebt sich auf dem süd-
westlichen Sporn des Ochsenberges, rund 50 Höhen-
meter oberhalb des Dörfchens Gretschins. Sie war 
Zentrum der kleinräumigen Herrschaft Wartau und 
Sitz der Herrschaftsträger, als deren Begründer die 
Freiherren von Sagogn denkbar sind.141 Die Burg wird 
dendrochronologisch um 1220/30 datiert.142 

Im Jahr ihrer Ersterwähnung 1342 als «burg» 
oder «vesti ze Wartow» befand sie sich im Besitz 
von Johannes von Belmont bzw. dessen Ehefrau 
Adelheid von Klingen.143 Für die folgenden Jahre sind 
die Besitzverhältnisse nicht eindeutig, wobei Ver-
käufe und Lehen verschiedener, an die Herrschaft 
geknüpfter Rechte und Einnahmen für eine weitere 
Besitzerschaft der Belmonter sprechen.144 Um/vor 
1373 scheint die Burg an die Grafen von Werden-
berg-Heiligenberg übergegangen zu sein.145 1393 
führte dies u. a. zur Werdenberger Fehde, in der 
die Grafen von Werdenberg-Sargans ihre Ansprüche 
auf die Herrschaft Wartau (samt Burg) durchsetzen 
wollten. 1399 wurden die bestehenden Eigentums-
verhältnisse zur Beendigung der Fehde durch den 
Bischof von Chur besiegelt; die Burg blieb im Besitz 
der Grafen von Werdenberg-Heiligenberg.146 1414 
gingen Herrschaft und Burg durch Kauf an Fried-
rich von Toggenburg.147 Die folgende Zeit war von 
Städtebünden, Zerwürfnissen und Krieg bestimmt, 
zwischen deren Fronten auch die Herrschaft Wartau, 
nunmehr im Besitz der Grafen von Thierstein, geriet. 
Doch auch unter deren Erben, den Schenken von 
Limpurg (1451–1470), wurden von verschiedener 
Seite Ansprüche erhoben. U. a. waren die Grafen 
von Werdenberg-Sargans bemüht, über die Vögte 

abb. 55 Wartau, Gretschins.  
Kirchweg. Evang.-ref. Kirche 
(Ass. 904). Taufstein. Der 
Standfuss des bis 1946 im 
Chor platzierten gotischen 
Taufsteins nahm im Zuge 
der Bauarbeiten of fenbar 
Schaden und wurde in 
Anlehnung an den ersten 
Fuss neu erstellt. Das Origi-
nal war deutlich straffer 
und mit kantigen Abstufun-
gen gestaltet. Foto Jürg 
Zürcher, St. Gallen 2019.
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Rudolf Kilchmatter und Heinrich Rugg den Besitz 
an sich zu ziehen. Die Schenken entledigten sich 
des Streits durch die Verpfändung der Herrschaft 
an die Grafen von Montfort-Tettnang (1470–1483), 
die seit ca. 1404 Herren der Grafschaft Werdenberg 
waren und so wieder beide Herrschaften in einer 
Hand vereinigten (S. 61).

Nach kurzer Erbnachfolge durch Johann Peter  
von Sax-Misox und den Übergang an die Stadt Lu-
zern 1485 gingen beide Herrschaften durch Kauf 
1493 an die Freiherren von Kastelwart und 1498 an 
die Brüder von Hewen. Ihr Vater, Hans Friedrich 
«Schramhans» Hewer, illegitimer Sohn des Frei-
herrn von Hewen, hatte die Burg bereits von seinem 
Schwager, Graf Wilhelm VIII. von Montfort-Tett-
nang, 1471 als Lehen erhalten, die er vielleicht bis 
zu seinem Tod 1506 bewohnte.148 Mit dem Erwerb 
beider Herrschaften 1517 durch den Stand Glarus 
endete sowohl der rege Besitzerwechsel als auch die 
Nutzung der Burg, die 1564 als im Verfall befindlich 
bezeichnet wird.149

Erst nach 1818 gelangte die Burg in Privatbesitz 
und 1911 als Schenkung an die Gemeinde Wartau, die 
1932–1934 unter der Leitung des Architekten Eugen 

Probst und unter Mitwirkung des Bauleiters Lud-

wig Tress Instandsetzungen durchführen liess. 1982 
erfolgten mit einer erneuten Mauerwerkssicherung 
bauarchäologische Untersuchungen.150

Das Wohnhaus der Burg erstreckt sich auf lang-
gezogenem, leicht trapezoidem Grundriss von 21,5 × 
10 m. Eine kräftige Scheidewand unterteilt den Bau, 
dessen zwei Trakte erdgeschossig keinerlei Verbin-
dung aufwiesen. abb. 56–58 Bereits zur Bauzeit wa-
ren sie unterschiedlich hoch: Der Osttrakt umfasste 
viereinhalb, der Westtrakt drei Geschosse und wur-
de nachweislich durch einen hölzernen Wehrgang so-
wie einen massiven Zinnenkranz gesichert. Schmale 
Licht- und Luftscharten weisen das Erdgeschoss 
beider Teile als Lagergeschoss aus, das im Osttrakt 
nur über eine Deckenöffnung zugänglich  war. Die 
über dem Lagergeschoss liegenden Räume zeigen bis 
zum mutmasslich bauzeitlichen Sattel- (Weststrakt) 

abb. 56 Wartau, Gretschins. 
Burg Wartau (Lie genschaft 
1584). Ansicht von Südosten. 
Markant zeigt sich das weit-
gehend geschlossene, in den 
unteren Geschossen nur von 
Scharten durchbrochene 
Mauerwerk der ersten Bau-
phase um 1220/30, zu der 
auch der am türförmigen 
Ausbruch erkennbare Abort-
erker und die Drillingsstaffel 
des Turmhauses gehörten. 
Dieser eingebrochene 
Mauerwerksbereich wurde 
1932 nach Vorlagen rekon-
struiert. Foto Jürg Zürcher, 
St. Gallen 2018.

abb. 57 Wartau, Gretschins. 
Burg Wartau (Liegenschaft 
1584). Ansicht von Nordwes-
ten. Blick auf den einstigen 
Hocheingang im Saalbau. 
Die wie ein Lochmuster 
anmutenden Regenabfluss-
löcher unterhalb der Zinnen 
markieren die letzte Auf-
stockung der Zeit um 1400. 
Foto Bernhard Anderes, 1975. 
(KDP SG).
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bzw. Zeltdach (Osttrakt) eine weithin sparsame Öff-
nung durch kleinformatige Fenster. Ansätze abge-
gangener Kamine weisen im ersten Obergeschoss 
auf Küche (Westtrakt) und Keme nate (Oststrakt) 
und demnach auf eine Wohnfunktion hin, die sich 
im Osttrakt vermutlich bis in das vierte Geschoss 
hinauf erstreckte. abb. 58 Im zweiten Obergeschoss 
deuten Ansätze eines Kamins und die Pforte zum 
abgegangenen Aborterker, im dritten Obergeschoss 
allseitig angebrachte Sitznischen auf eine Wohn- 
oder zumindest Aufenthaltsfunktion der Räume hin. 
Nach aussen gestalten mit monolithischen Stürzen 
gedeckte Drillingsöffnungen die Nischen.

Offenbar wurde gegen Ende des 13. Jh. der die 
Burg oben umlaufende, hölzerne Wehrgang zuguns-
ten einer massiven Variante aufgegeben: Der westli-
che der beiden Turmtrakte wurde um ein Geschoss 
erhöht und dabei der einstige Zinnenkranz in das 
Mauerwerk des dritten Obergeschosses einbezogen.

 Der obere, aus Bollensteinen gefügte Mauer-
werksabschnitt beider Turmbauten weist auf eine 
weitere Erhöhung (Westtrakt) bzw. Aufstockung 
(Osttrakt) wohl des späten 14. Jh. hin. Ein nunmehr 
über beide Burgteile gezogener, knapp 1 m hoher 
Zinnenkranz repräsentierte die Wehrhaftigkeit der 
Burg. Vermutlich datieren die jüngsten Bauände-
rungen wie der Einbruch weiterer Staffelfenster 
oder der Einzug einer Holzdecke im Westtrakt in 
die zweite Hälfte des 15. Jh. und damit um die Zeit 
Hans Friedrich Hewers.151

Schon im 13. Jh. war die Burg in jedem Fall durch 
eine Ringmauer nach Südwesten, vielleicht durch 
eine Vorburg nach Nordosten und zudem durch eine 
Zugbrücke geschützt.152 Allerdings fehlen mit Aus-
nahme einer Zisterne eindeutige Belege für weitere 
Nebengebäude der Zeit. 

Kapelle auf dem Ochsenberg
(abgegangen) [7]

1932 stiess man bei Grabungssondagen auf dem 
Ochsenberg auf Bestattungen und Fundamente ei-
nes kleinen, zunächst ins Frühmittelalter datierten 
Sakralbaus;153 1985 wurde diese Datierung im Zuge 
einer Nachgrabung korrigiert.154 Vermutlich entstand 
der innen 3,5 × 5,8 m messende Rechteckbau mit an-
nähernd quadratischem, gegen Südosten orientier-
tem Chor im 13. Jh.155 abb. 60 Aufgrund des überlie-
ferten historischen Bergnamens «Sant Martenberg» 
wird ein Martinspatrozinium der Kapelle erwogen, 
die sich mitsamt dem Ochsenberg im Besitz der 
Burg und Herrschaft Wartau befand.156 Ob sie als 
Burgkapelle fungierte, ist offen, allerdings spricht 
ihre Lage rund 100 m nordöstlich des Burgplateaus 
eher dagegen.157

Das 0,9 m starke, zweischalige sowie innen grob 
verputzte Mauerwerk zeigte sauber zugearbeitete, 
plattige und im Eckverband verlegte Steine. Der 
Zugang erfolgte im Nordwesten über eine schmale 

abb. 58 Wartau, Gretschins. 
Burg Wartau (Liegenschaft 
1584). Blick in den Westtrakt 
mit dem 1932 erneuerten 
Hofzugang und dem sichtba-
ren Abzug des abgegangenen 
Kamins im ersten Oberge-
schoss. Auffallend sind die 
kleinen Fenster formate im 
weitgehend geschlossenen 
Erdgeschoss und in der 
ober geschos sigen Burg-
küche. Foto Jürg Zürcher, 
St. Gallen 2018. 
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hölzerne Tür und eine zweiteilige Schwelle aus Kalk- 
bzw. Tuffstein. Ein erhaltenes Türsturzfragment 
lässt eine spitzbogig schliessende Pforte vermu-
ten.158 Ein nur 2 m breiter Chorbogen grenzte den 
quadratischen, 15 cm erhöht gelegenen Chor vom 
Kirchenschiff ab;159 beide wiesen einen Bodenbelag 
aus Gussmörtel auf. Der Standort des Altars konnte 
nicht festgestellt werden.

Pfarrhaus Gretschins, Kirchweg 7 [4] 

Das zusammen mit der Kirche die Strasse nach Gret-
schins beherrschende Pfarrhaus ersetzte einen 1589 
erstmals erwähnten Vorgängerbau, der sich deutlich 
näher beim Chor befand als das heutige.160 Spätes-
tens mit dem Neubau 1758 verfiel das alte Pfarrhaus 
zunehmend.161 

Das bestehende, zwei auf vier Fensterachsen 
umfassende Pfarrhaus wurde nach Plänen einer ei-
gens berufenen Kommission von Heinrich Streiff 
und Lienhard Stüssi 1758–1760 konzipiert und viel-
leicht im Hinblick auf die statischen Schwierigkeiten, 
die sich beim Ausbau des alten Pfrundhauses in Se-
velen ergaben (S. 161ff.), mit kräftigen Fundamenten 
ausgeführt.162 abb. 59 Als verantwortlicher Meister 
wurde der Thurgauer Johann Jakob Messmer be-
rufen, der gleichzeitig auch beim Seveler Bau be-
schäftigt war.163 Das Pfarrhaus Gretschins gehört zu 

abb. 59 Wartau, Gretschins. 
Kirchweg 7 und Ass. 904. 
Pfarrhaus und evang.-ref. 
Kirche Gretschins von Nord-
osten auf einer Postkarte, 
um 1911. Seit seiner Fertig-
stellung 1760 wurde das 
Gretschinser Pfarrhaus wie-
derholt von Reparaturen, 
Erneuerungen und Verände-
rungen geprägt, darunter 
auch durch den Abbau des 
Mansarddaches 1860. Post-
karte, um 1911, Verlag Jac. 
Ittensohn, St. Margrethen. 
(Archiv Ernst Rissi, Trübbach).

abb. 60 Wartau, Gretschins.  
Kapelle auf dem Ochsen-
berg. Grundriss laut Ausgra-
bungsbefund mit exzen-
trisch gelegenem Eingang. 
Das Mauerwerk war bis zu 
1 m hoch erhalten. Aus: 
Primas et al. 2001, Abb. 3.1.

abb. 61 Wartau, Gretschins. 
Kirchweg 7. Pfarrhaus. Grund-
riss Erdgeschoss 1:250. Der 
scheinbar einfache Mittel-
ganggrundriss war zur Bauzeit 
ausgesprochen fortschrittlich 
und erlaubte neben der kom-
fortablen Grosszügigkeit die 
räumliche Abgrenzung von 
privaten und öffentlichen 
Räumen. Er prägt fast jedes 
der späteren Wohnhäuser 
Hans Jacob Messmers. 
Zeichnung KdSA SG, 2012. 
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dessen frühesten, sicher nachweisbaren Arbeiten.164 
Obwohl sein Anteil nicht eindeutig ist, wurde beim 
Pfarrhaus Gretschins ein Grundriss entwickelt, der 
für fast alle späteren Wohnbauten und Pfarrhäuser 
Johann Jakob Messmers typisch werden sollte.

Zahlreiche unmittelbar nach Fertigstellung auf-
tretende Baumängel brachten über die folgenden 
200 Jahre eine Reihe an Neuerungen hervor, dar-
unter gravierende Massnahmen wie den Bau eines 
«zweckmässigeren» Satteldaches mit niedrigem 
Neigungsgrad nach Plänen des Ingenieurs Jakob (?) 
Gafafer 1860,165 das das bauzeitlich steile Mansard-
dach ersetzte.166 Nach der Vergrösserung und Neu-
ausstattung des Unterrichtszimmers im Erdgeschoss 
1886167 sowie zwei Renovationen 1938 und 1953 wur-
de das Pfarrhaus 2003 und 2008 innen und aus sen 
saniert.168

Die Pfarrhausbauten Johann Jakob Messmers 
waren vergleichsweise komfortabel. Zum einen lag 
das an der soliden Massivbauweise, zum anderen an 
der Grundrissdisposition. Über dem Erdgeschoss mit 
Kellern, Gewölben und Unterrichtsraum diente das 
erste Obergeschoss als private Zone mit Empfangs-
bereich. Ein grosszügiger, mit Steinplatten ausgeleg-
ter Mittelgang schied Küche, Speisezimmer und Stu-
be von Nebenstube und Studierzimmer, in dem auch 
Gäste empfangen wurden; in dem Geschoss waren 

zudem Schlafstätten untergebracht. Der Grundriss 
wiederholte sich im zweiten Obergeschoss. Offenbar 
lagen hier schlichtere Räume neben sorgfältig ver-
täferten sog. Stubenkammern. abb. 61 Ein mit Schin-
deln gedecktes Mansarddach, das nach Glarner Art 
als Giebelmansarddach mit Schweifgiebel ausgebil-
det gewesen sein dürfte,169 ergänzt als Kornschütte, 
Rauchkammer und Dörrboden das im Wesentlichen 
erhaltene Raumprogramm.170

Dorfstrasse 118/120 [5]

Das seit etwa 1721 den Ortsausgang bzw. die Auf-
fahrt zur Burg Wartau beherrschende Bauernhaus 
wurde seit 1821 als Doppelhaus genutzt.171 Vermut-
lich besass es um 1720 eine der heutigen Baugestalt 
vergleichbare Kubatur, die typologisch zwischen dem 
Tätschdach- und dem jüngeren Giebelhaus steht. 
Die Verteilung der barocken Pfettenköpfe zeichnet 
die spiegelsymmetrische Raumgliederung unter 
dem asymmetrischen Satteldach nach. Das westli-
che Baudrittel wurde sichtlich erneuert, während 
seine innere Struktur offenbar erhalten blieb. Der 
gross volumige Bau zählt zu den seltenen erhaltenen 
Strickbauten dieser Zeit in Wartau. abb. 62

Fontnas

Lage, Geschichte
und Siedlungsentwicklung
Das über Jahrhunderte nur auf zwei Dutzend Häu-
ser begrenzte Dörfchen Fontnas (542 m ü. M.) liegt 
70 m oberhalb der Rheinebene und ist vom Wartauer 
Ortsteil Weite über wenige steile Strassenkehren zu 
erreichen. Es erstreckt sich auf nahrhaftem Lössbo-
den unterhalb von Gretschins.

Der Name Fontnas ist erstmals mit dem 1204 als 
Zeugen nach Chur geladenen Albertus de Fontana-
go verbürgt172 und ist vermutlich von rtr. funtauna 
(Brunnen) abzuleiten.173 Obwohl sich ab der Mitte 
des 13. Jh. die Erwähnungen der Herren von Font-
nas u. a. als Zeugen des Bischofs von Chur mehren 
und die Familie mit Ulrich von Fontnas in den Ritter-
stand aufstieg (1268),174 ist ein Wohnsitz dieses Ge-
schlechts vor Ort nicht zu lokalisieren.175 Es ist zu 
vermuten, dass die bereits mit Albertus de Fonta-
nago das Zeugenrecht ausübenden Fontnaser auch 
das Recht der Freizügigkeit besassen. Sie könnten 
Wartau daher früh verlassen haben.176 

Laut zweier Urbare der Herrschaft Wartau wur-
de in den Jahren 1438 und 1483/85 von fünf bis 
sechs Fontnaser Höfen Hofzins eingezogen,177 dar-
unter einer des Henni Müller. Die weitere Entwick-

abb. 62 Wartau, Gretschins. 
Dorfstrasse 118/120. Das Bau-
ernhaus ist einer der wenigen 
Strickbauten Wartaus und 
erinnert mit seinem breit-
lagernden Habitus unter 
schwach geneigtem Sattel-
dach an die gleichzeitigen 
Strickbauten von Gams und 
Sennwald. Der Dachvorstand 
wurde zwischenzeitlich ver-
grössert, die Pfetten und 
Pfettenkonsolen ergänzt 
und erneuert. Foto Bernhard 
Anderes, 1975. (KDP SG).
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